„5 6 SC „lad 
t Er 32 
Jahrgang 3 (1929) Ne. 11/12. Als Manuſkript Wear 


Oſtland⸗ Gerichte 


Auszüge aus polniſchen Büchern, Zeitfehriften und Zeitungen 


herausgegeben vom Oftland-Inftitut in Danzig 


Bei Rückfragen iff auf die am Schluſſe jedes Arkikels ſtehende Nummer Bezug zu nehmen. 


Inhalts verzeichnis. Fraktur — Bericht. 
Propaganda Antiqua — wörkliche Überſetzung des polnischen Texkes. 
Die katholiſche Kirche in Polen und die e PENE 
gana e 261 
Fehn e. 
Ehrenkreutz, St. Daf Obergericht N Rechts im Gros 
Sandomir : . 267 


Bieszk, K. Der Kampf des P mit Polen um 
die kirchliche Zugehörigkeit des . 


Archidiakonaks . 268 
Tyne, St. Geſchichte des Thorner Gomnefikms (1568—1793) l 271 
Skalkowski, A. M. Worte Napoleons I. über Polen . . 274 


Politiſche Fragen. 
Janicki, St. Oſt-Oberſchleſien im Verbande des N 
Staates 276 
wirtschaftliche . 
Ringman, A. Polniſch-deutſche F ij 
Grund des Zollkrieges . 309 


Die katholiſche Kirche in polen und die 
politiſche Propaganda. 

Daß die katholiſche Kirche in Polen immer im Dienſt der natio- 
nalen Idee geſtanden hat, iſt allgemein bekannk. In dieſem Jahre 
iſt aber eine Schrift erſchienen, die ein geradezu erſchreckendes 
Beiſpiel dafür liefert, zu welchem nakionalen Fanatismus und zu 
welcher nationalen Unduldfamkeit Diener der Kirche fähig find. 
Und dieſe Schrift iſt um ſo bedenklicher, als ſie von einem Manne 
ffammt, der in einem Gebiete mit ſtarker deutſcher Minderheit 
(in Pommerellen) tätig ift. Geradezu unglaublich aber erſcheink 
die Tatſache, daß diefe Schrift die Billigung des Biſchofs von 
Kulm gefunden hat, gerade des Biſchofs, deſſen Diözeſe einen 
ſtarken Prozenkſatz alteingeſeſſener katholiſcher Deutſcher auf- 
weift!). Doch um jeden Zweifel zu beheben, feien die Vermerke auf 
der Rückfeite des Titelblattes abgedruckt: 

(Polniſch:) Erlaubnis der Kirchenbehörde Nr. 557/28. 

Lateiniſch: Nihil obſtat. Pelplini die 20. Aprilis 1928 Ks. Dr. 
Bieſik. 


1) Nach der Lektüre dieſer durch den Biſchof von Kulm ge- 
billigten Schrift verſteht man, daß es für junge katholiſche Kleri- 
ker deukſcher Nationalität unmöglich ift, das Prieſterſeminar zu 
Pelplin, der Reſidenz des Viſchofs von Kulm, zu beſuchen. Vor 
kurzem hat der letzte deutſchſtämmige Kleriker das Studium in 
Pelplin aufgegeben. Ein ähnlicher nationaler Fanatismus ſoll am 
Prieſterſeminar in Poſen herrſchen. Wenn fo dem deutſchſtämmi— 
gen katholiſchen Kleriker, der ſich mutig zu feinem Volkskum be- 
kennt, das Studium in Polen ſubjektiv unmöglich gemacht wird, 
jo ift in abſehbarer Zeit damit zu rechnen, daß die deukſchen Ka- 
tholiken in Polen ohne deukſche Seelſorge fein werden. 961 


(Die katholiſche Kirche.) 
Imprimatur. 
Pelplini die 28. Aprilis 1928. 
f Stanislaus Wojtechus 
Episcopus Culmensis. 

Der in Pelplin reſidierende Biſchof von Kulm, Dr. Stanislaus 
Okoniewski, trägt mithin die volle Verantwortung für diefe Pu- 
blikation. Verfaſſer dieſer Schrift, die den Titel trägt: „Legende 
und Geschichte von der Weichsel, von dem großen König 
Chrobry und dem heiligen Adalbert“, iff der in Graudenz augen- 
ſcheinlich auch als Lehrer tätige Pfarrer Profeſſor J. A. Lukasz- 
kiewicz. 

Die vorliegende Schrift iſt ein geradezu unmögliches Gemiſch 
von Legende und Geſchichte, von Poeſie ſein ſollender Proſa und 
einfacher erzählender Profa. Der Skil iff derart ſchwülſtig, 3u- 
gleich aber auch im höchſten Maße geſchmacklos, daß es große 
Überwindung koſtet, dieſes Elaborat bis zu Ende zu leſen. Als 
feine beſondere Aufgabe ſcheink fih der Verfaſſer geſtellt zu ha- 
ben, die nach feiner Meinung allgemein verkannte Bedeutung, die 
Graudenz für die Geſchichte Polens gehabt hat, in das rechte 
Licht zu ſtellen. Der Verfaſſer weiß es ganz genau und wieder- 
holt es mehrmals, daß Graudenz ſchon mehrere kauſend Jahre 
vor Chriſti Geburt beſtanden hat und von Polen bewohnt geweſen 
ift; und fo erklärt er geradeheraus: „Graudenz ist die älteste 
Stadt in Polen“ (S. 6). Graudenz iff nach der Behauptung des 
Verfaſſers nicht erſt durch den Deukſchen Orden zur Stadt erhoben 
worden, ſondern ſchon durch den polniſchen König Boleslaw Chro- 
bry vor dem Jahre 1000. 

Die hierüber ausgeſtellten Urkunden hat nach der Behauptung 
unſeres Verfaſſers der Landmeiſter des Deuffhen Ordens, Kon- 
rad von Querfurt, als er im Jahre 1291 in Graudenz war, von dem 
ahnungsloſen Rat der Stadt fih aushändigen laffen und dann ver- 
nichkek! Und an deren Skelle habe dann der Landmeiſter die Ur- 
kunde vom 18. Juni 1291 ausgeſtellt. 

Der Hauptinhalt der Schrift ift aber der Verherrlichung des 
polniſchen Königs Boleslaw Chrobry gewidmek. Denn er ſei es, 
der den Polen zu gleicher Zeit den Weg zur Oſtſee und zum 
Schwarzen Meere gewieſen habe. Zu dieſer Behauptung des Ver- 
faſſers paßt aber eigenklich nicht eine andere von ihm in der 
Schrift mehrmals wiederholte, daß die Polanen, die Vorfahren der 
Polen, ſchon ſeit 3000 Jahren vor dem Erſcheinen Chrobrys ſowohl 
in dem ganzen Gebiet öſtlich der Elbe und ſüdlich der Oſtſee ge- 
wohnt hätten, als auch in Südrußland! (S. 28). Von der Südküſte 
der Oſtſee bis zur Weichſel ſeien ſie durch Germanen und Dänen 
verkrieben worden. 

Witten in der „hiſtoriſchen“ Darſtellung findet ſich folgender 
„poetiſcher“ Erguß: „Tränenüberströmt war die Weichsel und 
trüben Schaum wälzte sie beim Morgen- und Abendrot, weil 
das edle Volk der Polanen, das sich an ihren Ufern und Neben- 
flüssen von dem Quellgebiet bis zur Mündung niedergelassen 
hatte, an der Ostsee wilder Ubermacht und satanischer Schlau- 
heit erlegen war. Die Satane hatten es verstanden zu teilen, zu 
schmeicheln und zu versprechen, aber als man ihnen glaubte, 
da ermordeten sie die Arglosen und rissen ihnen ihr Mutterland 
weg“ (S. 8). 3 

Wie im Norden die Germanen und Dänen jo haben im Süd- 
oſten, am Schwarzen Meer, nach der Lehre unſeres Verfaſſers die 
Warägo-Ruſſen den Polanen diefe Gebiete abgenommen, „dräng- 
ten den Polanen den Namen Russen auf, und jetzt auch den 
griechischen Ritus, damit sie sich durch den griechischen Ritus 
von den Polen unterscheiden sollten“ (S. 40). 

Das Verdienſt des Königs Boleslaw Chrobry iff es nach der 
Behauptung des Verfaſſers, daß er die Gebieke an der Oſtſee für 
die Polanen wieder zurückeroberk habe. Chrobry habe auf dem 
rechten Ufer der Weichſel das Herrſchaftsgebiet der Polen wieder 
bis zur Offa ausgedehnt und hier bei dem Orte Glupa einen eifer- 
nen Grenzpfahl in die Offa einrammen laſſen, auf dem die Inſchrift 
ſtand: „Limes Poloniae”. Einen ebenſolchen eiſernen Grenzpfahl 
habe er an der Oſtſee einrammen laſſen und zwar bei dem Orke 
Stupsk?). Dieſes angebliche Setzen eines Grenzpfahls in der Offa 


2) Gemeint ift die heutige Stadt Stolp in Pommern! 
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wird von dem Verfaſſer in einer ebenſo phankaſtiſchen wie abge- 
ſchmackten Erzählung geſchildert. 

Als Probe feien folgende Sätze mitgeteilt: „Durch einen Dol- 
metscher belehrte Chrobry das preußische Gefolge, daß sie 
mit den Polanen in Frieden leben müßten, denn einen gemein- 
samen Feind haben wir — den Deutschen“ (S. 12) 
Dann habe fih Chrobry an eine Abordnung der Kaſchuben mit 
folgenden Worten gewendet: „Und Ihr Pomorcy°) von der Ostsee 
denket daran, daß ein polnisches Blut in uns fließt, daß die 
Polanen-Pomorcy an dem brüllenden weißen Meere, auch Bal- 
tikum genannt, eine Familie bilden mit den Polanen an den 
Quellen von Oder und Weichsel und mit den Polanen, Lechen 
am Schwarzen Meere und seinen Mündungsflüssen Dnjestr und 
Dnjepr. 

Alle Polanen vom Weißen und Schwarzen Meere, von Oder 
und Weichsel, von Dnjestr und Dnjepr müssen sich vereinigen 
und ein großes polnisches Kaiserreich von Meer zu Meer 
schaien s s ana 

Euch Polanen alle erinnere ich daran, daß unsere sarmati- 
sche Kultur, Wissenschaft und Kunst von den slavischen Pelas- 
gern und Mykenern stammt, welche diese mehrere tausend 
Jahre vor Christi Geburt ausgearbeitet und veredelt haben. 
Nutzen haben von ihr die benachbarten Griechen gezogen, sie 
vervollkommt und in der ganzen Welt verbreitet. Es blüht diese 
slavische Kunst bei uns Polanen in Vineta auf der Insel Wollin 
an der Odermündung“ (S. 13—14). 

Charakteriftifch für das „Hiſtoriſche Wiſſen“ unferes Autors 
find auch feine Ausführungen über die Beziehungen zwiſchen dem 
deukſchen Kaifer Okto III. und Boleslaw Chrobry. 

Daß Chrobry dem deutſchen Kaifer in deffen Kampf gegen die 
Obotriten hilft, wird nebenbei erwähnt, aber gleichſam zur Enkſchul⸗ 
digung mehrmals darauf verwieſen, daß dieſe Heiden waren. Daß 
fie aber auch Slaven waren, gegen die der polniſche Herzog im 
Bunde mit dem deutſchen Kaifer zu Felde zog, diefe peinliche Tat- 
ſache wird hier ängſtlich verſchwiegen, während wenige Zeilen 
ſpäter der Verfaſſer ausführt: „Mieszko und Chrobry wußten, 
daß der Heereszug der Germanen nach Osten über die Leichen 
der Slaven hinweg nur durch die christliche Religion aufgehal- 
ten wird. Sie beide waren die Erwecker und Vertreter des 
Glaubens Christi. Die Deutschen beließen die slavischen Fürsten 
hinterlistig vorläufig bei ihrem Heidentum, um sie von Chrobry 
abzuziehen. Dann unterjochten sie diese, schlachteten sie ab 
oder germanisierten sie. Mit dieser Methode zogen sie vom 
Rhein bis zur Elbe und Oder“, 

Als Lohn für die bei der Unterwerfung der Obotriken geleiftete 
Waffenhilfe foll der deutſche Kaifer dem polniſchen Herzoge er- 
laubt haben, die ganze Südküſte der Oſtſee zu erobern. „Die Deut- 
schen hinderten die Polen nicht daran, die Dänen und Skandi- 
navier zu vertreiben, welche die Polanen in Mecklenburg, auf 
Rügen und auf Wollin beherrschten, an der Mündung der Oder, 
wo die größte Stadt der Polanen in Europa, Weneda oder 
Vineta, war, Sie überragte an Umfang und Zahl der Einwohner 
sogar Rom und Konstantinopel.“ ....... „Mit siegreichem 
Schwert eroberte Chrobry die Länder der Polanen an der 
westlichen Ostsee und traf hier mit dem Wojewoden von 
Graudenz, dem Besieger Danzigs, am Meere zusammen, wo er 
den zweiten eisernen Pfahl mit der Aufschrift Limes Poloniae 
einrammen ließ.‘ 

Dieſe ſoeben in wörklicher Überjegung zitierten Ausführungen 
entſtammen dem Abſchnikte, der über den heiligen Adalbert, den 
Preußenapoſtel, handelt. Für unſern Autor ift Adalbert der Schritt- 
macher der polniſchen ſtaatlichen Expanſion geweſen. Und aus An- 
laß feines Märtyrerfodes finden wir folgende bemerkenswerte 
Sätze. Nachdem der Verfaſſer gefordert hat, daß das „nationale 
Bewußtsein in unbesiegbarem Drange das große Ziel seines 
Seins erreiche“, verſteigt er ſich zu folgendem Hymnus auf den 
polniſchen Imperialismus: „Dieses große Ziel verlangt freigebige 
Opfer an Blut und Besitz. Die Reihe dieser Opfer hat der Hei- 
lige Adalbert begonnen. Nach ihm werden andere fallen, sie 


) Dieſe Namensform iſt eine Erfindung des Verfaſſers. 
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werden sterben unter übermenschlichen Anstrengungen, aber 
sie werden für die Ewigkeit leben im Namen des erretteten 
machtvollen Staates von Meer zu Meer, von der Elbe bis 
an den Ural). Jeder Pole muß König des Geistes sein, 
damit ein polnisches Kaisertum im Osten) Euro- 
pas geschaffen werde. Das ganze Volk besteht aus Scharen 
von Rittern der Maria, welche auf den Stirnen blutige Narben 
haben und unter der Standarte des Kaiserreichs des weißen 
Adlers — für das Vaterland“ kämpften (S. 39). 

Den Höhepunkt erreicht aber dieſes kaum glaubliche Machwerk 
in dem 13. Abſchnikk, der eine Huldigung an Boleslaw Chrobry 
enthält. Zugleich iff er ein Haßgeſang auf das Deukſchkum, ver- 
brämt mik frommen Phraſen, und ſtellt damit eine Literaturſpezies 
dar, wie ſie bisher nur in der polniſchen Dichtung in dieſer 
kraffen Form beobachtet worden ift. Schon im vorhergehenden Ab- 
ſchnitt hat der Verfaſſer den Deukſchen drei Giftmorde angedichket, 
und zwar follen Kaifer Otto III., Papſt Sylveſter II. und endlich 
Boleslaw Chrobry ſelbſt durch Deukſche vergiftet worden fein. 
„Der große König Chrobry ging um seine Belohnung zu 
empfangen, in den Himmel ein... . Es begrüßten ihn dort die 
heiligen polnischen Ritter“), welche unter den 
Standarten des weißen Adlers als Verteidiger Polens 
und des Slaventums) vor der Überschwemmung durch 
die germanischen Verbrecher?) gefallen waren. 
Jeder von ihnen hatte eine blutige Palme in der Hand, und die 
Narbe auf der Stirn glänzte wie ein Stern. Es waren dies die 
unbekannten Ritter der allerheiligsten Jungfrau Maria, der Kö- 
nigin Polens. Sie waren in den Kampf gezogen, das Marien- 
lied und Kyrie Eleison singend. Es hatte sich für sie verwen- 
det Maria, und es hatte sich ihrer Christus erbarmt und sie in 
dem polnischen Gefolge vor dem Thron des Allerhöchsten auf- 
gestellt“ (S. 45). 

Und nun feiern in den folgenden Abſchnikten, welche dem An- 
denken des Königs Boleslaws Chrobry gewidmet find, enger fana- 
kiſcher Nationalismus und exkremſter Imperialismus, immer aber 
verbrämt mit frommen Wendungen, wahre Orgien: „Chrobry wird 
seinen Geist aussenden und das polnische Volk darüber auf- 
klären, wie es wiedererstehen und sich von Meer zu Meer aus- 
wachsen soll, um die Sendung zu erfüllen, die dem Mieszko von 
Gott übertragen worden ist. Chrobry lehrt, daß, wenn ein Volk 
leben will, es ein großes Ziel vor Augen haben muß, danach 
trachten muß, dieses zu erreichen, sich zu organisieren und in 
die Breite zu wachsen. Ein Vegetieren in engen 
Grenzen bedeutet Rückschritt und Vernich- 
tung‘). 

Eine Lüge ist der Vorwurf, daß Polen annexionistische 
Pläne hege, der Vorwurf des Imperialismus usw. Wir haben 
ein Recht darauf, das wieder an uns zu neh- 
men, was die Polanen vor Otto I. im Westen, 
und was sie vor denWarägo-Russen im Osten 
besaßen. Die Deutschen haben Polen an der 
Oder und an der Ostsee beraubt, und die Russen 
in Kiew und am Dnjestr und Boh. Wir müßten dies unbedingt 
zurück erhalten. Das ist kein Raub oder Imperialismus, das ist 
die Pflicht, geraubtes Erbgut wieder zurückzuholen. Die Ostsee 
muß der Stützpunkt und das Schwarze Meer muß die Ergän- 
zung der Großmachtstellung Polens werden 

Das Ideal, oder das hohe Ziel muß der Weckruf zum Han- 
deln sein, damit es verwirklicht werde. Christus und 
Polen von Meer zu Meer — dasist die Losung 
des Polen‘). Polen für die Polen. Die Ruthenen und die 
Weißrussen, wenn sie durch den griechischen Ritus von Polen 
losgerissen worden sind, so müssen sie zu Polen zurückkehren. 
Gerechtigkeit ist die Grundlage des Staates. Zu viel haben wir 
an die Deutschen, Litauer und Juden verschenkt. Wir haben 
schon die Hälfte des von Gott erhaltenen Erbes vertan“ (S. 47). 

Im letzten Teil dieſes Machwerkes, das, man muß fih immer 
wieder daran erinnern, die Billigung der Kirchen- 
behörde gefunden hat und das „Imprimakur“ des Bi- 


2) Von uns geſperrt. (Red.) 
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ſchofs von Kulm trägt, bildet ein Gebet des polniſchen 
Königs Boleslaw Chrobry, das folgenden Satz enthält: „Du gabst 
uns die Länder von Meer zu Meer und hast geschworen, die 
Nachkommenschaft der Polanen wie Sand am Meere zu ver- 
mehren, wenn diese ihre Mission erfüllen, die ihnen von dir 
und dem Statthalter Christi aufgetragen worden ist“ (S. 48). 
Den Schluß bilden folgende Sätze: 

„Glaube, gehorche und handle. 

Gottesmutter, Jungfrau — bitte für uns, 

Kirie Eleyson — Christus erbarme dich unser, 

Polen über Alles! 

Von Meer zu Meer!“ 

Doch an allem dem läßt fih Herr Pfarrer Profeſſor Lukasz- 
kiewicz noch nicht genug fein. Der zweite Teil ſeiner Schrift be- 
ſteht aus einer eigenartigen Miſchung von Reklamen einzelner 
Firmen und Aufrufen des Verfaſſers. Zunächſt iſt er in der Lage 
eine von ihm gedichtete neue Nationalhymne mitzuteilen, die nach 
der Art der bekannten Hymne: „Soft, der du Polen“ (Boże cós 
Polskę) gedichtet iff und deren letzte Skrophe folgendermaßen 
lautet: 

„Das Erbe der Piasten und Jagiellonen 

Erneure wieder ganz aufs schnellste. 

Die Ostsee und das Schwarze Meer 

Mit Oder und Dniepr wirst du Gott uns zu- 
rückgebe ns). 

Denn du gabst sie uns doch und daher ist heute unsre Bitte, 

Hilf uns sie wieder zu erwerben, heiliger Mächtiger Herr“ ) 

(S. 50). 

Unſer Verfaſſer hat auch einmal etwas von Geopolitik gehört, 
und ſogleich iſt ihm der Gedanke gekommen, ſie in den Dienſt 
feiner Propaganda zu ſtellen. Er hat einen „Geokiſchen (fic!) Bund“ 
(Zwiazek Geotyezny) gegründet, für den er auf ſieben einzelnen 
Seiten des zweiten Teils feiner Schrift wirbt. In einem dieſer 
Werbeaufrufe läßt er ſich folgendermaßen vernehmen: 

„Der Traktat von Versailles hat die Polen geschädigt, indem 
er ihnen nicht das ganze Polen zurückgab. Die Polen werden 
sich niemals mit den heutigen Grenzen einverstanden erklären 
und werden immer danach streben, das ganze Erbe der Piasten 
und Jagiellonen von der Ostsee bis zum Schwarzen Meere zu- 
rückzuer werben. 

Diese Erbschaft steht Polen unbestreitbar zu. Es beweist 
dies klar die Geographie, die Hydrographie und die Geschichte. 
Seit dreitausend Jahren hat Gott den Polanen ihren Platz zwi- 
schen Ostsee und dem Schwarzen Meere angewiesen. Die 
Waräger-Russen kamen nach Nowgorod und Kiew erst im 
9. Jahrhundert. Vorher kannte niemand die Russen in Ost- 
europa. Es gab hier nur Polanen, die auch Lachen und Sar- 
maten genannt wurden. 

Die Russen und Ruthenen, das waren durch die skandinavi- 
schen Eindringlinge, die Russen, geknechtete Polanen ... 
der Traktat von Versailles ist halbe Arbeit) 
und daher eine dauernde Quelle von Mißhelligkeiten. Wenn 
Polen ganz Schlesien mit Breslau, das Posener 
Gebiet bis zur Oder und Pommerellen mit Dan- 
zig und Königsberg) erhalten hätte, wären die Deut- 
schen zur Ohnmacht verurteilt und Europa hätte für ewig Ruhe. 

Die Deutschen haben sich in Versailles die Volksabstimmun- 
gen, Danzig und Königsberg erschachert und ermuntert durch 
den Erfolg schreien sie, indem sie Revision und die Rückgabe 
von Kattowitz, Posen und Pommerellen verlangen, welche sie 
Polen vor 150 Jahren geraubt haben’). Gegenüber den An- 
griffen der Deutschen müssen sich die Polen mit Hilfe der 
Wissenschaft wehren und auf wissenschaftliche Weise die pol- 


5) Von uns geſperrt. (Red.) 

e) Von uns geſperrt. (Red.) 

7) Die hiſtoriſchen Kenntniſſe des Verfaſſers ſcheinen nicht febr 
groß zu fein, denn ſonſt müßte er wiſſen, daß Schleſien nicht erft 
ſeit der 1. Teilung, ſondern ſogar ſeit dem Jahre 1335 nicht mehr 
zu Polen gehört hat und ihm nicht „geraubt“ worden iſt, ſondern 
von dem polniſchen Könige aus freien Stücken abgetreten wurde. 
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nischen Rechte auf die durch Polen vor den Teilungen besesse- 
nen Länder begründen Auf der Grundlage der Geopolitik 
müssen wir die heranwachsende Jugend ausbilden und die Er- 
wachsenen aufklären, daß es eine zwingende Notwendigkeit ist, 
das ganze Polen wieder zu erwerben, um aus ihm einen’ ge- 
schlossenen massiven nationalen Block zu machen“ (S. 52). 

Ein anderer Aufruf, der die eigenartige Überſchrift: „Ritter der 
allerheiligsten Jungfrau Maria“ frägt, enthält folgende Sätze: 
„Der Traktat von Versailles hat aus Danzig mit Königsberg 
und Ostpreußen, ferner aus Schlesien mit Breslau und Oppeln 
Pufferstaatens) gemacht, damit sie Polen angreifen und ewig 
Europa beunruhigen. Die Preußen suchen dauernd verschiedene 
Konflikte mit Polen, um es zu quälen, zu schmähen und zu 
schwächen... . Schlafe nicht ein, schließe nicht die Augen, sei 
nicht leichtsinnig noch faul, sondern gedenke, daß du ein Ritter 
der Maria, der Königin Polens, bist, daher mußt du für sie ihr 
gesamtes Erbe wieder zurückgewinnen, das ihr die Nachbarn 
hinterlistig entrissen haben. 

Außer den Ländern, die sie einstmals irgendwie besessen 
haben, haben die Polen das Recht auf den Besitz der 
Nachbarländer, die ihnen notwendig sind zu 
ihrer Expansion und organischen Verbreite- 
run ge). Es ist dies eine geopolitisch begründete Vergrößerung 
des Territoriums, das sie jetzt besitzen .. Die historische 
Mission entriß uns Rußland. Sein Zarentum ist zusammen- 
gestürzt. Vor Polen öffnet sich von neuem der Weg zur Größe, 
wie zu Zeiten Chrobrys. Willst du ein Ritter Marias werden 
und für ein großes Polen arbeiten?“ (S. 56). 

Ein anderer Aufruf dieſes geiſtlichen Politikers trägt die Über- 
ſchrift: „Weckt die schaffenden Kräfte Polens“ und ergeht ſich 
dann in folgenden Behauptungen: „Im Westen sagt man: Polen 
ist für Europa notwendig als ein polnischer Wall und Mauer 
gegen die Bolschewiken. Dagegen behaupten die Deutschen: 
Das ist nicht wahr!! Wir werden Polen verschlucken und wir 
werden einen deutschen Wall gegen den Bolschewismus schaf- 
fen. Polen ist für Europa nicht notwendig und kostet es viel. 
Möge uns Europa erlauben, die Ostsee zu beherrschen und 
Polen unter das Joch zu beugen, und keine Ausgaben werden 
nötig sein. Die Polen müssen Europa darüber belehren, daß 
die Deutschen Räuber sin dio), also nie einen Wall 
bilden werden. Ein Wolf ist kein Hirte für die Schafe. Sie 
wollen Polen verzehren, um durch seine Vorräte gekräftigt 
ganz Europa zu verzehren und zu germanisieren. Den Deut- 
schen ist es gelungen, die Slaven zwischen Rhein und Weichsel 
auszurotten?!); sie werden dasselbe machen von der Weichsel 
bis zum Ural und vom Rhein bis zum Atlantischen Ozean.“ 

Bei der Schrift liegt ein Zettel, der für diefe Schrift Reklame 
macht. Er trägt die Überſchrift: „Was muß jeder Pole von den 
Lehren des Königs Chrobry wissen?“ Und führt dann aus: 
„daß Polen, wenn es unabhängig von den Deutschen sein will, 
sich auf die Ostsee stützen muß! Daß Polen ein am Meere ge- 
legenes Staatswesen sein muß, wenn es reich sein will, daß es 
dann die ihm im Westen geraubten Gebiete errettet, und die 
Länder am Schwarzen Meere sich zurückholt, die im 9. Jahr- 
hundert den Polanen die Russen geraubt haben, die germani- 
schen Eindringlinge aus Skandinavien. Daß die polni- 
sche Kultur älter und höher als die deutsche 
ist. Die Deutschen haben uns diese gestoh- 
lent), in Ordnung gebracht, in ein System gebracht und die 


8) Nach allgemeingültigem Sprachgebrauch befinden ſich 
„Pufferffaaten” zwiſchen zwei fremden Sfaaten und nehmen den 
von dieſen ausgehenden Druck auf. Ihr Verhalten ift aljo ein 
paffives. Unſer Verfaſſer ſcheink von einem „Pufferſtaat“ eine 
weſenklich abweichende Vorſtellung zu haben. 

9) Von uns geſperrk. (Red.) 

10) Vom Verfaſſer geſperrt. 

11) Hier ſieht man die bedenklichen Folgen, welche die Lehren 
des „Weſtflaviſchen Inſtikuts“ in Poſen in den Köpfen unkritifcher 
Phantaſten anrichten können. 

12) Von uns geſperrk. (Red.) 
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ihrige genannt.“ Und um jeden Zweifel an der Güle ſeiner Schrift 
zu beheben, verweiſt der Verfaſſer mit Nachdruck darauf, daß ſie 
die Approbation der biſchöflichen Kurie in Pelplin beſitzt. 

Wir würden dieſer Schrift gar niht diefe ausführliche Be- 
ſprechung gewidmet haben, wenn nicht die geradezu unfaßbare 
Takſache beſtände, daß der Biſchof von Kulm fie kennt und ihren 
Inhalt ausdrücklich gebilligt hat. Damit iſt dieſem Machwerk 
weitefte Verbreitung geſicherk und auch fogar der Zugang zu den 
Schulen geöffnet, fo daß ſchon hier die Jugend mit dem Gifte eines 
geradezu pathologiſch anmutenden nationalen Fanatismus und 
einer bisher kaum dageweſenen nationalen Unduldſamkeik und 
Verhetzung erfüllt wird. 

Irgendein Proteft oder eine Ablehnung dieſer Schrift von pol- 
niſcher Seite ift bisher nicht bekannt geworden. Dagegen geht aus 
der Lifte der Subſkribenten zu der erſten Schrift des Verfaſſers 
über die Eidechſenbrüderſchaft, die in dem gleichen Geiſte gehalten 
iſt, hervor, daß viele Behörden und Schulen ihn geförderk haben. 
Wir müſſen alſo annehmen, daß auch dieſe Schrift eine ähnlich 
weite Verbreitung finden und gerade im Korridor ihre unheilvolle 
Wirkung ausüben wird. 


[Legenda i Historia o Wisle, o Wielkim krölu Chrobrym 
i o sw. Wojciechu. bp. Graudenz 1929. 72 S.] 87) 


Ehrenkreutz, St. Das Obergericht deutfhen Rechts 
im Grod Sandomir, 

In der aus Anlaß des 30-jährigen Jubiläums des hochgeſchäß— 
ken Profeſſors der polniſchen Rechtsgeſchichte an der Univerſikät 
Lemberg Prz. Dabkowski erſchienenen Feſtſchrift hat der 
Rechkshiſtoriker an der Univerfität Wilna, Profeſſor Ehrenkreuß, 
einen febr beachkenswerten Aufſatz unter dem oben angeführten 
Titel veröffentlicht. Der Verfaſſer hat im Haupkſtaaksarchiv zu 
Warſchau zwei Hefte Protokolle des Grodgerichts von Sandomir 
durchforſcht, welche im ganzen die Zeit von 1427—1483 umfaſſen. 
In dem erſten dieſer Hefte hal er auf 296 Blättern Eintragungen 
„supremi juris theutonici Magdeburgensis castri Sandomiriensis“ 
ermittelt, welche mit dem Jahre 1427 beginnen. 

Auf Grund dieſer Eintragungen ift es Ehrenkreuß gelungen, die 
Darſtellung von den deutſchrechklichen Obergerichten, die bisher in 
der polniſchen Forſchung als maßgebend galt, weſenklich zu korri- 
gieren. Es handelt ſich um die Arbeiten von Bobrzynski 
(„O założeniu wyższego i najwyższego sądu prawa niemiecki- 
ego na zamku krakowskim“) und von Piekofinski („O sądach 
wyższych prawa niemieckiego w Polsce wieków średnich“). 

Dieſes deutſchrechtliche Obergericht unkerſtand nach Ehrenkreug 
in der Zeit, aus welcher das Material vorliegt, dem Skaroſten von 
Sandomir, der mit feinem Vogt und ſieben Schöffen Recht ſprach. 
Meiſt tagte das Gericht aber ohne den Staroſten unter dem Yor- 
ſitz des Vogtes, an deffen Stelle auch der Burggraf von Sandomir 
kreten konnte. Als Schöffen fungierken die Schulzen von ſieben 
Orkſchaften, welche immer die gleichen blieben. Die Sitzungen fan- 
den alle vier Wochen und meiſt an einem Monkag ſtatt. Zuſtändig 
war dieſes Gericht für die ganze Wojewodſchaft Sandomir. 

Unker den Parkeien, die vor dem Obergericht erſcheinen, findet 
man Bürger und Bauern, am meiſten in Skreitſachen mit ffädfi- 
ſchen Behörden oder den Schöffengerichten der Städte und Dörfer, 
ferner Vögte und Schulzen, ſchließlich auch geiſtliche und weltliche 
Herren als Verkreker der ihnen unterftehenden Schöffengerichte 
und ihrer Untertanen. Die meiſten Einkragungen betreffen Klagen 
über Vernachläſſigung der gerichtlichen Pflichten durch Stadt- oder 
Dorfbehörden, oder über Schädigungen, die dem Kläger durch dieſe 
Gerichte zugefügt worden find („quod eum iniuste sententiave- 
runt“). Aus einigen Eintragungen geht hervor, daß das Ober- 
gericht von Sandomir den Schöffengerichten feines Bezirks An- 
weiſungen wegen der Entſcheidung von Rechksſachen erteilt hat. 
Einmal findet fih fogar der deutſche Ausdruck „orkel“. 
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Zuſammenfaſſend bemerkt Ehrenkreuß: „Dieses Gericht 


hatte einen doppelten Charakter: den eines Lehnsgerichts und 
den eines deutschrechtlichen Obergerichts im eigentlichen 
Sinne des Wortes, entsprechend der Terminologie von Pieko- 
sinski. Es entstand nicht durch Erhebung des Lehnsgerichts 
oder der städtischen Schöffenbank zur Rolle eines Oberge- 
richtst), sondern kraft eines Spezial-Privilegs vom Jahre 1336, 
das erteilt worden war durch den König und Reformator?).“ 
[,Sad wyższy prawa niemieckiego grodu Sandomierskiego“ 
in: „Pamiętnik trzydziestolecia pracy naukowej Prof. Dr. 
Przemysława Dąbkowskiego“, Lemberg 1927, S. 280—294.] 
(85) 


Bieszk, K. Der Kampf des Kreuzritterordens mit Polen 
um die kirchliche Zugehörigkeit des pommerelliſchen 
Archidiakonats. 

Der Verfaſſer führt etwa folgendes aus: Als der Deutſche 
Orden Preußen erobert hakte, verſtand er es, fih auch die kirch- 
liche Gewalt in ſeinem Lande zu verſchaffen, indem er die Kapikel 
der Landesbistümer mit Ausnahme des ermländiſchen dem Orden 
anſchloß und ſpäter dies auch bei dem Kapitel des Rigaer Erz- 
bistums durchführte. Nur in dem 1809 erworbenen Pommerellen 
hakte er die kirchliche Gewalt nicht, da dies feit feiner Chriftiani- 
fierung zu dem polniſchen Bistum Wloclawek gehörte. Durch diefe 
Zugehörigkeit haften die polniſchen Könige politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Einfluß auf Pommerellen, was für den Orden ſchwer 
zu erfragen war. Sein Streben ging darum dahin, auch hier die 
kirchliche Gewalt zu bekommen; er hatte auch bald einige Er- 
folge: 1317 ſetzte er die Beſetzung der Pfarrei Schwetz mit einem 
Ordensprieſter durch, und 1330 wurde der Getreidezehnke in eine 
Geldabgabe umgewandelt, auch die Erhebung des Peterspfennigs 
wurde vom Orden verboten. Aus polikiſchen Gründen wünſchte der 
Orden aber Pommerellen ganz vom Bistum Wloclawek und der 
Metropole Gneſen zu krennen und es als beſonderes Bistum dem 
Erzbistum Riga zu unkerſtellen. 

Der erſte Verſuch in dieſer Richkung wurde nach dem Verfaſſer 
1343 unkernommen, als im Frieden zu Kaliſch König Kaſimir zu 
Gunſten des Ordens auf Pommerellen verzichtete. In den Quellen 
werde von einem ſolchen Verſuch nichks berichkek, nur in einem 
Briefe des römiſchen Verfreters des Ordens, Peter von Worm- 
ditt, vom Jahre 1413 werde auf einen derartigen Verſuch „in dem 
alden krige mit koning kazemir“ hingewieſen. Der Verfaſſer 
ſchließk, daß es fih hier nur um den Krieg mit König Kaſimir, der 
durch den Vorfrieden von 1334 und den Kaliſcher Frieden von 
1343 beendet wurde, handeln kann. Nach 1334 habe der Orden 
darauf hinweiſen können, daß Polen auf Pommerellen verzichtet 
habe, er habe auch befürchken müſſen, daß der Biſchof von Wlocka- 
wek wieder ein Feind des Ordens werden könne, wie es der 1323 
verſtorbene Biſchof Gerward war. Leider laffe fih nicht feſtſtellen, 
in welcher Zeit die Sondierungen in Rom begannen. Sie ſeien 
aber hier auf Widerſtand geſtoßen, wahrſcheinlich weil der Orden 
die Erhebung des Pekerspfennigs und des der Geiſtlichkeit auf- 
erlegken Zehnken verhindert habe, Daß die Inkereſſen der päpft- 
lichen Kammer ausſchlaggebend waren, gehe aus einem ähnlichen 
Fall hervor: als Karl IV. um 1343 die Abtrennung des Bistums 
Breslau von Gneſen und feine Zukeilung an das neu zu errich- 
tende Erzbistum Prag forderte, habe ihm der Papſt dies zugeſagt 
unter ausdrücklichem Vorbehalt der Weikerzahlung des Peters- 
pfennigs. Daß in den Akten nichts über den Verſuch des Ordens, 
die Trennung Pommerellens von Wloclawek einzuleiten, enthalten 
ſei, erkläre ſich dadurch, daß ein offizieller Ankrag in der Sache 
nicht geſtellt ſei. 

Dieſer erſte Mißerfolg hat aber nach der Meinung des Ver- 


1) Das war die Meinung Bobrzyũskis geweſen. 
2) Gemeint iff Kaſimir der Große. 
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faſſers den Orden vom weiteren Verfolgen feiner Abſicht nicht 
abgeſchreckt. Er ſchließt dies aus den Worten des Peter von 
Wormditt in demſelben Briefe: „und dornoch ouch ufte vorſucht 
geweſt“. Doch ſei weiteres hierüber nicht bekannt, Jedenfalls habe 
Kaſimir, der, ſolange er lebte, die Pläne Karls IV. hinſichklich 
Breslaus mit Erfolg zu vereiteln wußte, mit der größten Sorgfalt 
über der kirchlichen Verbindung Pommerellens mit Wloclawek 
gewacht, da hierauf ſeine Hoffnung auf die Wiedergewinnung 
dieſes Landes beruhte. 

Durch die Thronbeſteigung Wladislaw Jagiellos wuchs die 
Macht Polens ſehr, und dies mußte nach Anſicht des Verfaſſers 
für den Orden der Anlaß ſein, durch Erneuerung des Projekks 
der Teilung des Bistums Wloclawek dem drohenden Verluſt 
Pommerellens zuvorzukommen. Um 1400 feien aber die Beziehun- 
gen zwiſchen Polen und dem Orden ſo freundſchaftlich geweſen 
wie nie zuvor. In Polen umlaufende Gerüchte über die Abfihten 
des Ordens hätten geeignet fein können, diefe Freundſchaft zu 
krüben, und da dem Orden an ihrer Erhaltung ſehr gelegen habe, 
ſo habe der Hochmeiſter in Briefen vom Mai 1400 an den König 
Wladislaw und an den Biſchof von Wloclawek das Beſtehen 
ſolcher Abſichken abgeleugnet. Nach Anſichk des Verfaſſers beftan- 
den fie wirklich, da aber die Quellen nichts darüber fagen, fei der 
wirkliche Stand der Dinge nicht feſtzuſtellen. 

Neue Bemühungen des Ordens, die Abkrennung Pomme- 
rellens zu erreichen, ſeien nach der Schlacht bei Tannenberg in den 
Jahren 1410—1413 unternommen worden. Geſchäftsführer des 
Ordens in Rom war Peter von Wormdikt, ein gewiegker Diplomat; 
aber er konnke nichts erreichen, denn Papſt Johann XXIII. war 
zwar ein Gönner des Ordens, war aber nicht der einzige Papſt 
und konnte Polen, aus dem er hohe Einkünfte bezog, nicht provo- 
zieren. Da Hochmeiſter Heinrich von Plauen der Anficht geweſen 
jei, daß der Procurator die Sache nicht energiſch genug betreibe, 
habe er eine beſondere Geſandtſchaft nach Rom geſchickt, die aber 
auch nichts erreichke. Die Sache fei dann auf ſpäker vertagt 
worden. 

1421 wurde Johann Pella, ein erbitterter Feind des Ordens, 
gegen den Willen desſelben, aber auf den Wunſch des Königs, 
zum Biſchof von Wloclawek gewählt. Der Orden wandte ſich an 
den Papſt mit der Bitte, vor der Beſtäligung des neuen Biſchofs 
ſeine Beſchwerden gegen ihn unkerſuchen zu laſſen und ſchlug 
gleichzeitig drei Möglichkeiten der Löſung der Biskumsfrage vor: 
Verlegung des Biſchofsſitzes in eine größere pommerelliſche Stadt, 
Teilung der Diözeſe oder Einſetzung eines apoſtoliſchen Vikars 
für Pommerellen. Dem Papſt ſei die Entſcheidung ſchwer gewor- 
den, zuletzt aber habe er den Ausweg gefunden, den Biſchof 
Kurdwanowski von Plock nach Wloclawek zu verſetzen und Pella 
zu ſeinem Nachfolger in Plock zu beſtimmen. Während der Orden 
nicht gewußt habe, wie er ſich zu dieſer Entſcheidung ſtellen ſollte, 
fei König Wladislaw empört geweſen und habe durch feine Haltung 
erreicht, daß Kurdwanowski reſignierte. In Rom hätten inzwiſchen 
die Procurakoren des Ordens die ganze Lage dadurch zu ſeinem 
Nachteile veränderk, daß ſie ſich dem Willen des Papſtes, zwecks 
Unkerſuchung der ihm von König Wladislaw zur Enkſcheidung vor- 
gelegten Streilfrage über Pommerellen, eine Geſandkſchaft nach 
Polen zu ſchicken, mit aller Kraft widerſetzten. Die Folge ſei die 
Beſtätigung Pellas als Biſchof von Wloclawek geweſen. Dem 
Ordensprocuratkor Johann Tiergart, der in dieſer Zeit nicht in 
Rom geweſen war, ſeien, jetzt die Umſtände günſtig erſchienen, 
die Teilung des Bistums durchzuſetzen. Der Papſt hakte fie nämlich 
für den Fall eines Krieges zwiſchen dem Orden und Polen zu— 
gejagt, und 1422 rückten die Polen in das Ordensland ein. Tiergark 
habe gemeint, daß den vereinten Bitten des römiſchen Königs, 
des Hochmeiſters und des ganzen Landes der Papſt nachgeben 
werde, Der Hochmeiſter aber, der trog der Behauptung Pomme- 
rellens im Frieden am Melnoſee wegen Mangels an Geld die 
Biskumsangelegenheit nicht betreiben konnte, habe nicht vermochk, 
die pommerelliſchen Stände hierfür zu gewinnen. Nur von dieſer 
Phaſe der Beſtrebungen des Ordens berichtet Dlugosz, wie der 
Verfaſſer meint, weil nur diesmal ein formeller Ankrag geſtellt 
worden iſt. 

Die Frage der Teilung des Bistums habe dann bis zum Jahre 
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von Wandofen wieder in Anregung gebracht habe. Die Antwort 


des Hochmeiſters ſei nicht erhalten; aus den darauf folgenden Er- 
eigniſſen ſchließt aber der Verfaſſer, daß er einverſtanden war. 
Die Umſtände ſeien auch dem Orden günſtig geweſen: dem ihm 
abgeneigten Papſt Martin V. war 1431 der ihm geneigte Papſt 
Eugen IV. gefolgt, und dieſer habe erwarken können, daß König 
Sigismund, dem er mehrmals große Dienſte erwieſen hakte, auf 
feinem im Herbſt 1431 unkernommenen Römerzuge für ihn ein- 
treten werde. Ende 1431 habe der Thorner Pfaffendorf den Kö- 
nig in Mailand aufgeſucht und ihn um feine Vermittlung gebeten; 
dieſer aber habe ſich keinen Erfolg verſprochen und abgelehnk. Die 
Lage fei auch recht ungünſtig geweſen: der König ſtand mit dem 
Papſt auf geſpannkem Fuße, und dieſer zürnte dem Orden wegen 
des gegen feinen Befehl mit Swidrigielto gegen Polen abge- 
ſchloſſenen Bündniſſes, Wandofen erklärte deshalb Anfang 1432 
auch die Sache für ausſichkslos. Noch ausſichksloſer fei fie durch 
die Auflöſung des Baſeler Konzils und die günſtige Aufnahme 
einer polniſchen Geſandtſchaft durch den Papſt, der Polen feine 
Unterſtützung gegen den Orden verſprach, geworden. Deshalb habe 
auch der Procurator dem Hochmeiſter, als dieſer neue Schritte 
von ihm verlangte, geantwortet, daß alle Ordensfreunde abrieten. 
Er habe aber den Hochmeiſter auf das Baſeler Konzil verwieſen, 
das gegen Polen war, und ihm geraten, bei einem künftigen 
Kriege die Teilung des Biskums in die Friedensbedingungen auf- 
zunehmen. 

Dann habe ſich die Lage veränderk. Die Beziehungen zwiſchen 
König und Papſt beſſerten fih, 1483 zog der Papſt die Auflöſung 
des Baſeler Konzils zurück. Der Verkreker des Ordensprocura- 
fors, Johann Niklosdorf, hielt den Augenblick für die Ordens- 
fahe günſtig und beantragte die Teilung des Bistums, wurde 
aber ſofort abgewieſen. 

1433 verſöhnken ſich König und Papſt, Sigismund wurde zum 
Kaifer gekrönt. Jetzt habe fih der Orden wieder an ihn mik der 
Sitte um feine Vermittlung gewandt, wobei er als neues Mo- 
ment das Bündnis der Polen mit den Huſſiten anführen konnte. 
Die Stimmung in Rom ſei gegen Polen umgeſchlagen; der Kaifer 
verhandelte mit dem Papſt, und dieſer habe fih nicht abgeneigt 
gezeigt, auf die Teilung des Bistums einzugehen. Aus Bejorg- 
nis vor dem Baſeler Konzil habe er aber die Enkſcheidung ver- 
ſchoben. Auch der Kaiſer konnke nicht alles erreichen, was er 
wünſchte, und begab ſich deshalb auf das Konzil. An dieſem nahm 
Pfaffendorf teil, der, von Niklosdorf über die Sachlage unter- 
richtet, den Hochmeiſter um Inſtrukkionen bak. Er erhielt fie aber 
nicht, worüber er fih in dem legten diefe Sache berührenden Briefe 
vom 5. Februar 1434 beklagt. 

Ein Grund dafür, daß die Sache weder vor das Konzil noch 
vor den Papſt gebracht wurde, fei aus dem erhaltenen Schrift- 
wechſel nicht erfihtlih. Der Verfaſſer meint, daß die Befürch- 
kung, eine Aktion betreffs der Teilung des Biskums könne den 
durch den Waffenſtillſtand von 1433 eingetrekenen Frieden mit 
Polen ſtören, den Orden veranlaßt habe, die Sache nicht weiter 
zu bekreiben, vielleicht habe er fih auch die Ungnade des Kaiſers 
durch den gegen deffen Willen abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand zu- 
gezogen. Später ſei noch hinzugekommen, daß der ewige Frieden 
von Brzesé im Jahre 1435 ein vollſtändiges Zerwürfnis zwiſchen 
Kaiſer und Orden herbeiführke, dieſem aber, wenigſtens für die 
nächſte Zeit, den Beſiß Pommerellens geſicherk habe. 

Daß nach dem Jahre 1433 noch weitere Verſuche gemacht 
wurden, Pommerellen vom Bistum Wloclawek zu trennen, iff 
nach Angabe des Verfaſſers nicht bekannt. Der zweite Thorner 
Frieden, 1466, brachte dann Pommerellen unter polniſche Herr- 
ſchaft, womit die ganze Frage erledigt war. Nach der erſten Tei- 
lung Polens fei dann wieder der Plan aufgetaucht, ein Bistum 
Pommerellen zu ſchaffen, er ſei aber nicht ausgeführt worden, 
ſondern das Archidiaͤkonak Pommerellen wurde 1818 ein apoftoli- 
ſches Vikariat und 1821 in das Biskum Kulm einverleibt. 

[,Walka zakonu krzyżackiego 2 Polska o przynależność 

koscielna archidiakonatu pomorskiego“ in: „Rocznik To- 

warzystwa Naukowego w Toruniu“ (Jahrbuch der ge- 

lehrten Gesellschaft in Thorn), Bd. 34 (1927), S. 1—53.] 

(30) 
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Tyne, St. Geſchichte des Zee: Bymnofiums 
(1568 — 1793) I. 


Nachdem der Verfaſſer in der Einleitung die (feilweife nicht 
mehr vorhandenen) Behandlungen der Geſchichte des Thorner 
Gymnaſiums beſprochen und fein Bedauern ausgedrückt hat, daß 
einige der in dieſen benutzten Quellen — wahrſcheinlich erſt in den 
letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts — verſchwunden ſeien, 
behandelt er im erſten Teil ſeiner Arbeit die Vorgeſchichte des 
Gymnaſiums bis zum Jahre 1568. 

Die Entftehung des Thorner Gymnaſiums ſteht nach dem Ver— 
faſſer in enger Verbindung mit der Reformationsbewegung, die 
in Thorn bald nach dem Auftreten Luthers begann und durch das 
Religionsprivileg Sigismund Auguſts 1557 ihren Abſchluß fand. 
Es war zuerſt eine Trwialſchule, jedenfalls nicht ſchlechter als die 
anderen in Preußen, aber überſtrahlt durch den Ruhm der Schu- 
len von Kulm, Elbing und Danzig. Es entſtand durch die Per- 
einigung der zuerſt 1375 genannten Parochialſchule an der St. 
Johanneskirche und der vielleicht noch älteren, aber weniger be— 
kannten Schule des Franziskanerkloſters an der Marienkirche. 
Die erſtere war ſtädtiſchen Patronats und ſcheink nach An- 
nahme des Verfaſſers im Anfange des 15. Jahrhunderts bereils 
auf einer höheren Stufe geſtanden zu haben, da auch der Adel 
feine Kinder dort hingefhickt habe. Ein Aufblühen der Schule, 
veranlaßt durch das Eindringen reformatoriſcher Gedanken, zeige 
ſich dann von 1530 ab, woran wohl auch der von 1513—1558 in 
Thorn als Stadtphyſikus anſäſſige hervorragende Kenner und Re- 
formator des Schulweſens, Hieronymus Wildenberg, der frühere 
Kulmer (1487—1503) und Goldberger (1503—1511) Rektor, feinen 
Anteil habe. Nach Erlangung des Religionsprivilegs und Über- 
nahme der Franziskanerkloſterſchule habe ſich der Thorner Ma— 
giſtrat mit dem Gedanken getragen, die ſtädtiſche Schule zu re- 
formieren und auf eine neue Grundlage zu ſtellen; die zu dieſem 
Zweck 1561 mit dem Lehrer am Danziger Gymnaſium, Mag. 
Michael Rettel, begonnenen Verhandlungen zerſchlugen fih aber. 
1564—65 wurde dann das Franziskanerkloſter zu Schulzwecken 
umgebaut; es ſollte die als höhere Stufe der ſtädtiſchen Schule 
geplante „Oberftadt- oder Marienſchule“ aufnehmen. Ob die hier 
früher betriebene Kloſterſchule noch als Schule beſtanden hat, iſt 
nach Angabe nicht feſtzuſtellen geweſen. Als Rekkor berief man 
1565 Jodokus Debig alias Henochus alias Wagenknecht, den Kol- 
legen der berühmten Goldberger Schule. Er verließ aber ſchon 
1567 wieder Thorn, und erft der 1568 als Rektor berufene 
Mathias Breu aus Chemnitz habe die Reorganiſation der Schule 
durchgeführt, die damals die Bezeichnung „Gymnaſium“ erhielt. 

Rückblickend bemerkt der Verfaſſer, daß die Thorner Trivial- 
ſchule febr wechſelvolle Geſchicke hakte, bald habe fie auf einer 
hohen Stufe geffanden, bald fei fie zu einer einfachen Elementar- 
ſchule herabgeſunken. Abgehangen habe dies davon, ob an der 
Spitze der Stadt Männer ſtanden, welche die Wiſſenſchaft ſchätz⸗ 
ken, oder die fih nur um politiſche und wirkſchaftliche Angelegen- 
heiten kümmerken. Meiſtens fei der Rat zu wenig freigebig ge- 
weſen, die Beſoldungen der Lehrer zu gering, und deshalb habe 
es ſie bald weiter gezogen. Trotzdem aber ſei die erſte Schule 
eine Bildungsftätte geweſen, auf der die Jugend fih ein mehr als 
elementares Wiſſen aneignen konnte, wie die Zahl der 1327—1525 
genannten 327 Studenken aus Thorn und der aus Thorn ſtam— 
menden Gelehrten und Staatsmänner zeige. „Diese Männer, und 
vielleicht auch noch andere aus den umliegenden Dörfern und 
Städtchen, haben sicher alle oder fast alle ihre Anfangs- 
studien in der Thorner altstädtischen (oder der weniger be- 
deutenden neustädtischen) Schule durchgemacht. Das 
Thorner Gymnasium ist also am 8. März 1568 nicht irgend- 
woher erschienen, nicht plötzlich wie Pallas aus dem Haupte 
des Zeus hervorgesprungen, sondern hatte hinter sich eine 
schon lange und im ganzen rühmliche Geschichte und Tradi- 
tion. Die Fundamente, auf denen es stand, waren alt und 
Solid.“ 

Die neue Schule, deren von dem Rektor Mathias Breu ver- 
faßte Schulordnung: „Novae Scholae Torunensis Ratio doc- 
trinae et disciplinae“ 1568 im Druck erſchien, hakte ſechs Klaſſen; 
die drei unkeren (das Trivium) waren in der alken Johannisſchule 
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unkergebracht, die drei oberen (die Schola particularis) in dem 
umgebauten Franziskanerkloſter. Das Lehrerkollegium beſtand 
aus 10 Profeſſoren. Nach dem Lehrplan zu urkeilen habe die 
Schule den ſtädtiſchen Schulen des Weſtens ſowie denen Danzigs 
und Elbings nicht nachgeſtanden. Ihre Eigenkümlichkeik fei der 
Unterricht in der polniſchen Sprache geweſen, was in dem Pro- 
gramm noch beſonders hervorgehoben werde. 

Die Ausſichken feien bei der Eröffnung der neuen Schule recht 
günſtig geweſen, man hoffte ſogar, den vorhandenen ſechs Klaſſen 
bald eine fiebente, die akademiſche, hinzufügen zu können. Aber 
bald frat ein Verfall ein: die Lehrergehälter waren gering und 
wurden recht unregelmäßig ausgezahlt, weshalb kein Lehrer lange 
blieb (von den Mitgliedern des erſten Kollegiums blieb keiner 
über 6 Jahre), auch die religiöſen Streitigkeiken in der Stadt 
wirkten ungünſtig. Den Verfall der Schule zeige eine Denk- 
ſchrift des Rektor Ziegler aus dem Jahre 1577/78, aus der man 
erſehe, daß nach Anſichk des Rektors das Gymnaſium auf allzu 
hohe Aſpirationen verzichten und dafür großes Gewicht auf guten 
Schreibunkerricht legen müſſe. Daß auch der ſtädtiſche Rat nicht 
mik der nötigen Sorgfalt über die Schule gewacht habe, zeigten 
weitere Klagen Zieglers: über die der polniſchen Klaſſe durch eine 
von dem allſtädtiſchen polniſchen Paftor Abraham Sbaſinius ge- 
haltene Privatſchule gemachte Konkurrenz, über die Beeinkrächti⸗ 
gung der Schüler in der Kirche durch die jugendlichen Bürger und 
Handwerker und über den Verfall der Schulgebäude. Die Denk- 
ſchrift habe aber keinen Erfolg gehabt, da die finanzielle Lage 
dem Rat keine Beſſerung gejtaitete. 

Die treibende Kraft bei der Reorganiſation der Schule jei der 
junge Heinrich Stroband geweſen, der 1578 alkſtädtiſcher Schöffe 
geworden war. Den Plan, die heimatliche Schule auf eine höhere 
Stufe zu heben, ſcheint er nach Meinung des Verfaſſers ſchon 
während feiner Studien- und Reifejahre gefaßt zu haben. Viel- 
leicht habe er in Straßburg den berühmten Reformator der dor- 
tigen Schule, Johannes Sturm, deffen Beiſpiel ſpäter bei der Re- 
organiſation der Thorner Schule befolgt wurde, perſönlich kennen 
gelernk. Gleichſam als Vorboten der Schulreform erſchienen 1583 
in Thorn zwei Schriftchen: ein Abdruck des „Cicero relegatus et 
Cicero revocatus“ von 1534 und ein Abdruck der „Neanisci“ 
Skurms, denen 1584 ein Schriftchen „Zwo Predigten von Chrift- 
lichen Schulen“ mit einer Vorrede Strobands folgte, in der er die 
Pflicht der Obrigkeit zur Unterhaltung und zum Ausbau der 
Schulen unterſtreicht. Auf fein Betreiben fei dann 1584 der 
Thorner Caſpar Frieſe zum Rekkor berufen worden, auf den er 
große Hoffnungen (die ſich allerdings ſpäter nicht erfüllten) be- 
züglich des Ausbaus der Schule in Sturmſchem Geiſte geſetzt habe. 
Ebenſo im Jahre 1585 der Laubaner Ulrich Schober zum Kontek- 
kor, der dann feine rechte Hand bei feinen reformakoriſchen Be- 
ſtrebungen wurde. Das Lehrerkollegium ſei ſchon 1584 ergänzt 
worden und habe ausgereicht, die Schule wieder auf die Höhe von 
1568 zu heben. 

Aber Strobands Pläne feien weiter gegangen; das Thorner 
Gymnaſium zu einem akademiſchen Gymnaſium auszubauen, ſei 
ſein Wunſch geweſen, wobei ihm ſicher als Vorbild die Tätigkeit 
des Straßburger Bürgermeiſters, Jakob Sturm von Sturmeck, 
vor Augen geſtanden habe. Um ſich auf die Verwirklichung ſeiner 
Idee genügend vorzubereiten, begann Stroband feine Tätigkeit 
mit der Sammlung von Material für die Schulreform und ließ 
in den Jahren 1586—88 eine große Menge von Schulordnungen, 
pädagogiſchen und didaktiſchen Schriften in den drei umfangrei- 
chen Bänden der „Inſtitutio Literator” auf eigene Koſten drucken. 
Der Zweck dieſer Publikation ſei geweſen, den gelehrten Kreiſen 
Polens und beſonders Preußens und der Stadt Thorn Material 
zur Diskuſſion über die Schulreform zu liefern. Außerſt wichtig 
find die Vorreden zu den drei Bänden; fie enthalten das päda- 
gogiſche Programm des Gymnaſiums und dasjenige Strobands 
und liefern wertvolles Material für die Geſchichke der Schule. 

Das Jahr 1594 habe die Erfüllung der Wünſche Strobands 
dadurch gebracht, daß den bisherigen Klaſſen eine „neue“ oder 
„höchſte“ („nova”, „suprema curea“) mit zweijährigem Kurſus 
hinzugefügt und das Thorner Gymnaſium zu einem akademijhen 
Gymnaſium erhoben wurde. Die Gffenklichkeit informierte die 
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Schule hierüber in einer Ark offizieller Publikalion „Orakiones 
X.“ Den Anlaß, daß die Sache jetzt in Fluß kam, habe die Ge- 
fahr gebildet, daß die Jeſuiten dem prokeſtankiſchen Gymnaſium 
gegenüber eine katholiſche Lehranſtalt zu gründen beabfichtigten, 
wofür ihnen 1593 der Biſchof von Kulm ein Privileg erteilt hatte. 
1596 erhielten die Jeſuiken auch wirklich die Johanniskirche, die 
bisher im gemeinſamen Gebrauch der Proteffanten und der Ka- 
tholiken geweſen war, nebſt den Gebäuden der Johannisſchule. 
Und die dort unkergebrachten Trivialklaſſen des Gymnaſiums 
mußten in das Franziskanerkloſter überſiedeln, das — wohl noch 
vor Eröffnung der neuen Klaſſe — auf Drängen Stkrobands den 
veränderten Verhältniſſen entſprechend umgebaut war. In dem 
Neubau wurde auch die Gymnaſialbibliothek untergebracht, eine 
Schöpfung Strobands, deren Notwendigkeit er ſchon feit Jahren 
erkannt hatte. Den Grundſtock bildete die Bibliothek des Fran- 
ziskanerkloſters und die mit ihr vereinigte Raksbibliothek, ver- 
größerk wurde ſie durch Schenkungen der Profeſſoren und ge— 
lehrter in Thorn wohnender Männer; ſchon 1594 habe fie den 
Vergleich mit anderen Bibliokheken aushalten können. Auch eine 
eigene Druckerei habe das Gymnafium erhalten, indem die feit 
1568 beſtehende private Druckerei von Stroband für die Stadt an- 
gekauft und zur Gymnaſialdruckerei gemacht worden fei; 1598 er- 
hielten diefe Schritte die rechtliche Beſtätigung. Die letzte Er- 
gänzung des akademiſchen Gymnaſiums war die Einrichtung der 
Burſe, der „Oeconomia Scholaſtica“, die, nachdem das Gebäude 
1598 unker Dach gebracht war, 1600 ins Leben kral. 

Kaum ſei der Ausbau der Thorner Schule zum akademiſchen 
Gymnaſium geſchehen geweſen, als Stroband mit ſeinen Gehilfen, 
beſonders dem Konrekkor Schober, die Idee einer prokeſtankiſchen 
Akademie aufwarf. Er krug ſie auf der Thorner Synode 1595 
vor, Ratmänner und Schulmänner aus den größeren Städten be- 
rieten auch mehrmals darüber, die Sache ſei aber nicht zuftande- 
gekommen!). 

Schon bald nach der Eröffnung des akademiſchen Gymnaſiums 
habe die Lehrerſchaft, als deren Workführer beſonders der Kon- 
rektor Schober auftrat, fih und Stroband gegen gewiſſe in der 
Stadt umlaufende Verleumdungen verteidigen müſſen. Dieſe 
hatten ihren Grund darin, daß die urſprünglich ſtreng lutheriſche 
Anſtalt fih mehr und mehr der Richtung Melanchthons, die dem 
Kalvinismus zuneigte, anſchloß. Auch der Rat der Stadt zeigte ſich 
der Anftalt gegenüber weniger wohlwollend, was alles die Ent- 
wicklung hemmend beeinflußke. Das Jahr 1596 habe dann den 
Umſchwung gebrachk. Als mit der Übergabe der Johanniskirche an 
die Jeſuiten die Drohung der Einrichtung einer jeſuitiſchen Lehr- 
anſtalt in greifbare Nähe rückte, fei der Rat wieder freigebiger 
geworden und habe mit der Errichtung der noch fehlenden Burſe 
begonnen, auf die beſonders Schober nach Meinung des Verfaſſers 
gedrängt zu haben ſcheink. Ihre Eröffnung erlebte er nicht mehr, 
da er 1598 ſtarb. 

Dem Gymnaſium habe aber noch das Statut gefehlt. Es fei 
zwar ſchon ſeit langem angekündigt geweſen und auch ſchon 1598 
anſcheinend vollſtändig fertig geweſen, feine Beſtätigung erhielt 
es aber erſt am 19. Juni 1600. Dieſes Statut, das der Verfaſſer 
ausführlich beſpricht, zeigt nach feiner Meinung, daß auf die Ein- 
richtung des Thorner Gymnaſiums beſonders die von Sturm in 
Straßburg durchgeführken Ideen von Einfluß geweſen ſind. Im 
Prinzip ſei das Thorner Gymnaſium ein gekreues Abbild des 
Straßburger geweſen, wofür auch die Lehrbücher, keils Wieder— 
abdrucke der Sturmſchen, teils beſonders für das Thorner Gym- 
naſium verfaßte, den Beweis lieferten, Der Unterrichk im Polni- 
ſchen ſei beibehalten worden, aber man ſcheine nichk mehr ſo viel 
Gewicht darauf gelegt zu haben wie früher. 

Nachdem der Verfaſſer noch über Lehrer und Schüler der An- 
ſtalt geſprochen hat, ſchließt er: „So endet also mit dem Jahre 
1600 die zweite Phase der Geschichte dieses Gymnasiums. Die 
ganze Zeit von der Ubernahme der bewußten und klar um- 
schriebenen Reform der verfallenen Schule durch Stroband bis 
zu ihrer Krönung durch die Ordnung ist eine Aera der größten 


1) Ausführlich hat der Verfaſſer über die Frage in der Zeik— 
ſchrift: „Reformacja w Polsce“, Bd. IV, Nr. 13—16, gehandelt. 
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Anstrengungen sowohl seitens des Bürgermeisters, der städti- 
schen Obrigkeit und der Bürgerschaft, wie auch des ganzen 
Professorenkollegiums, besonders des bedeutendsten von ihnen, 
Schober, und ebenso eine Aera des glänzendsten und üppigsten 
Aufblühens der Lehranstalt. Es pulsiert damals in Thorn und in 
seiner Schule der lebendige Puls schöpferischer Kulturarbeit: 
man rottet Unkraut aus, entfernt Hindernisse, bedenkt Pläne 
und Projekte, häuft ein Kapital von menschlichen Ideen und 
lebendigen Plänen an, sammelt Fonds, propagiert und agitiert, 
setzt alle Triebfedern in Bewegung, knüpft Beziehungen zu der 
gelehrten Welt an, setzt Werkstätten der Kultur in Betrieb, 
bekämpft bisweilen Widerstände, dann wieder kämpft man mit 
offenen und noch häufiger mit versteckten Gegnern, aber 
immer „Christo duce et auspice“, immer mit dem Gedanken, 
dem Ruhme seiner Stadt und ihrem, des Vaterlandes, der 
Menschheit Wohl zu dienen, immer mit der bescheidenen 
Überzeugung, daß noch nicht alles vollkommen ist, aber daß 
„caetera vel praesens vel postera corriget aetas“2).“ 
[Dzieje Gimnazjum Toruńskiego (1568—1793) I., in: „Rocz- 
nik Towarzystwa Naukowego w Toruniu“ (Jahrbuch der 
gelehrten Gesellschaft in Thorn) Bd. 34 (1927), S. 55—284.] 
(84) 


Skałkowski, A. M. Worte Napoleons 1. über Polen. 

In der Feſtſchrift für den Profeſſor der polniſchen Literatur- 
geihichfe an der Univerſikät Pofen, Stanislaw Dobrzyc ki, hat 
der als Napoleonforſcher bekannke Verfaſſer, der als Profeſſor 
der neueren Geſchichte ebenfalls an der Univerſikäk Poſen lehrt, 
einen beachkenswerken Beitrag veröffentlicht. 

Er beginnt mit der aus den Memoiren des Grafen Ogiński be- 
kannten erſten Äußerung Napoleons 4. über Polen, die er im 
Jahre 1796 gegenüber feinem Adjutanten Joſeph Sulkowski getan 
haben ſoll. Erſt zehn Jahre ſpäter, während ſeines Feldzuges 
gegen Preußen, rückte das polniſche Problem wieder in das Blik- 
feld des Kaiſers, und er erkannte klar, von welchem Nutzen es ihm 
bei der Zerkrümmerung der Macht Preußens fein konnte, Na- 
poleon ließ bekannklich durch feine Emiſſäre, den General Hein- 
rich Dombrowski und Joſeph Wybicki, in der Provinz Südpreußen 
(beſonders im Poſenſchen) einen Aufſtand anzekkeln, der wejent- 
lich zum Zuſammenbruche Preußens beigetragen þat. Hierbei traf 
er mehrfach mit polniſchen Delegationen zuſammen, reiſte dann be- 
kanntlich auch nach Poſen und Warſchau. Skalkowski weiſt mit 
Recht darauf hin, daß Napoleon bei dieſen Gelegenheiten, wo von 
ihm enkſcheidende Außerungen über das künftige Schickfal Polens 
erwartet wurden, ſich vor jeder irgendwie bindenden Zuſage 
hüfefe: „Man hätte meinen sollen, daß er jetzt ausdrücklich 
seine Absichten bestimmt. Indessen im Gegenteil, er hält sehr 
mit offenen Erklärungen zurück und hütet sich vor irgend- 
welchen schriftlichen Verpflichtungen. Die Bulletins der großen 
Armee sind lakonisch oder rätselhaft, soweit sie die polnische 
Frage betreffen.“ 

Über die Audienzen, welche polniſche Depufationen bei Rapo- 
leon hatten, erſchienen in den zeikgenöſſiſchen Veröffenklichungen 
nur kurze Erwähnungen, vertrauliche Berichte der Teilnehmer gab 
es aber mehrere, die von Hand zu Hand gingen und mehrfach ab- 
geſchrieben wurden. Eine von dieſen Aufzeichnungen — über die 
Anſprache Napoleons beim Empfang der polniſchen Delegation in 
Berlin am 19. November 1806 — iſt ſogar in die „Correſpondance 
de Napoleon“ aufgenommen worden. 


2) Vor allem aber vergißt der Verfaſſer eine wichtige Takſache, 
daß in dem Thorner Bildungsweſen dieſer Zeit keinerlei Bezie- 
hungen zu Polen, ſondern nur zu Deutſchland, insbeſondere zu 
Straßburg, aufzudecken ſind. Das geiſtige und kulturelle Leben 
Thorns ift ein Teil des Geiſteslebens und der Kultur Deutſchlands. 
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Skalkowski iff nun in der Lage, über den Empfang der War- 
ſchauer Delegation, der am 9. Dezember 1806 in Poſen ſtakkfand, 
einen bisher unbekannten ausführlichen Bericht zu veröffentlichen, 
den er in den Sammlungen der „Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften“ (Towarzyſtwo Przyjaciöl Nauk) in Poſen aufge- 
funden hat. 

Dieſer Bericht, der von der Hand des ſpäteren Juſtizminiſters 
Felix Lubienski ſtammk, lautet folgendermaßen: 

„Am 11. Dezember hatten die Delegierten aus Warschau die 
auf 11 Uhr angesetzte Audienz. Bei ihrer Ankunft auf dem 
Schlosse wurden sie durch den Marschall Duroc empfangen 
und seiner Durchlaucht dem regierenden Fürsten von Benevent, 
dem Großkämmerer des Kaiserreichs und Minister des Aus- 
wärtigen, vorgestellt. Dieser führte die Deputierten aus dem 
Audienzzimmer in das Kabinett des erlauchtesten Kaisers und 
Königs und ging um den Monarchen zu benachrichtigen, der 
nach kurzer Zeit herauskam. Der an der Spitze der Deputation 
stehende Herr Gutakowski, Unterkämmerer von Litauen, legte 
zu Füßen des Thrones die gehorsamste Huldigung nieder!) und 
fügte die Bitte hinzu, daß er?) mit einem Worte die Existenz 
des ehemals glänzenden Volkes wiederherstellen möge, indem 
ers) versicherte, daß ebenso wie alle Herzen Napoleon dem 
Großen geweiht seien, so auch die Hände und Waffen aller 
auf seinen Wink warten. 

In seiner gnädigen Antwort geruhte der Kaiser und König 
zu erklären, daß er die Deputation gern empfangen habe, aber 
keine Notwendigkeit sehe, weder dafür, daß er Worte über die 
Existenz Polens ausspreche, noch irgend eine Proklamation in 
dieser Angelegenheit erlasse, es sei denn, der Großherzog von 
Berg sei dieser Meinung und die Deputierten verlangten es. 
Denn Polen, so sagte der Kaiser, existiert durch sich selbst, 
da es ja seinen allergrößten Feind vernichtet hat. Seine Tei- 
lung war nur durch die drei Staaten, welche von seinem Sturze 
Nutzen hatten, garantiert worden. Weder Frankreich noch ich, 
wir haben dies nie anerkannt, ebensowenig haben England, 
Spanien, Schweden es bestätigt. Greift also zu den Waffen, die 
Alten als Beispiel für die Jungen, die Reichen zugleich mit den 
Armen, indem Ihr Euch unter die Fahnen schart, versetzt Euch 
in einen Zustand, daß ich meinem eigenen Volke irgend einen 
Vorteil des Bundes mit Euch zeigen könnte. Ihr könnt einen 
Seim einberufen, eine Volksvertretung, denn bisher sehe ich 
nur Einzelpersonen, welche keine Parteien darstellen, und es 
wäre gegen meine Würde, mit diesen irgendwelche Abkommen 
zu treffen. Auf den Vorschlag der Deputierten, daß es in den 
Händen des erlauchtesten Kaisers liege, durch einen Befehl 
eine nationale Konzentration oder Repräsentation anzuordnen, 
geruhte er zu antworten: wir werden in Warschau sehen. Und 
im weiteren Verlaufe seiner Antwort sagte er: Vor allem sam- 
melt Truppen, es wird der Wojewode das Aufgebot erlassen, 
ich habe Befehl gegeben, das Heer der 10 000 Polen, die gegen 
mich gekämpft haben, zu verstärken. Lasset uns die Mosko- 
witer besiegen und Euer Vaterland befreien. Seid nicht wie 
Eure Frauen, die obwohl sie gute Patriotinnen sind, doch nur 
gute Wünsche hegen. Tod oder Unabhängigkeit müßte Eure 
Losung sein. Diese ganze Unterredung mit allen Mitgliedern 
der Deputation dauerte fast eine Stunde. Nach beendeter 
Audienz führte der regierende Fürst von Benevent die Depu- 
tation zur Tür, der Großmarschall lud sie zum Hofe zum 
Mittagessen ein und zum Abendessen zum erlauchtesten Kaiser 
und König, bei dem dieser mit den Deputierten zu sprechen 
seruhle.. 2.0, 

Skalkowski zitiert im Anſchluß an dieſen Beriht eine Stelle 
aus den Memoiren Lubienskis, in der auch von dieſer Audienz die 
Rede ift. Lubienski hat hier angegeben, daß die Audienz in dem 
ehemaligen Jeſuiten-Gebäude ſtalkgefunden habe, und zwar in 


1) Nach Angabe von Skalkowski ift diefe Wendung durch- 
ſtrichen und durch folgende erſetzt worden: „indem er der Hoff- 
nung Ausdruck gab“. 

2) Gemeint iſt Napoleon. 

3) Gemeint ift Gukakowski. 
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(Worte Napoleons.) 

einem Raume, der mit erbeukeken preußiſchen Fahnen geſchmückk 
geweſen fei. Lubienski fährt dann fort: „Der alte Gutakowski 
sagte so gut es ging seine Rede her. . . Der Kaiser, der sah, 
wie schwer es Gutakowski wurde, unterbrach ihn kurz vor 
dem Ende, und sich zu mir wendend sagte er: „Vous &te des 
Varsoviens?“ Ich antwortete: „Nous sommes des Polonais qui 
viennent vous rendre leurs hommages.“ Darauf erwiderte er: 
„Oui, Oui, vous êtes des Varsoviens“, Ich muß bekennen, daß 
damals sogleich alle meine Träume betreffend die Wieder- 
herstellung Polens dahinschwanden. Ich erkannte aus dem 
Nachdruck, mit welchem er dies zum dritten Male sagte, daß 
er das Wort „Polen“ nicht aussprechen wollte und zog mich 
drei Schritte zurück.“ 

Skalkowski will, obwohl auf den erſten Blick der Unkerſchied 
zwiſchen den beiden Berichten Lubienskis auffallend fei, doch beide 
nebeneinander beſtehen laffen. Wenn fie auch beide nicht unbe- 
dingt genau feien, fo ergänzten fie fih doch gegenſeitig und feien 
in den weſenklichen Punkten übereinſtimmend. 

L, Stowa Napoleona o Polsce“ in: „Księga Pamiątkowa ku 
uczczeniu .. .. St. Dobrzyckiego“, Posen 1928, S. 318 ff.] 
(88) 


Janicki, St. Oſt⸗Oberſchleſien im Verbande 
des polniſchen Staates. 

Das über diefe Fragen handelnde Buch trägt den Titel 
„Schleſien im Shope des Mutterlandes 1922 bis 
1928“. Der Verfaſſer war bis zur Auflöſung des Schleſiſchen 
Wojewodſchafkslandtages (Februar 1929) Führer der „Polniſchen 
Chriſtlich-Demokrakiſchen Parkeit)“ (Polskie Stronnictwo Chrze- 
Scijansko-Demokratyczne), und außerdem Mitglied des „Schle- 
ſiſchen Wojewodſchafksrakes“ (dem preußiſchen Provinzlalausſchuß 
enkſprechend). In dieſer Eigenſchaft konnte er für dieſe erſtmalig 
umfaſſende Darſtellung, die feinen früheren Arbeiten über Ober- 
ichlefien?) folgt, keilweiſe auch unveröffentlichtes Material ver- 
werken. 

In dem „Vorwork“ erklärt Profeſſor A. Krzyzanowskis) 
nachdem er feſtgeſtellt har, daß Polens „historische und ethno- 
graphische Rechte auf Schlesien unbestreitbar“ find: „Es ist 
unsere heilige Pflicht, unsere starken und begründeten 
in ferne Vergangenheit zurückreichenden historischen und 
ethnographischen Rechte auf Schlesien durch mühevolle zivili- 
satorische Leistungen zu verstärken. Wir müssen erweisen, 
daß Schlesiens Zuteilung zu Polen nicht nur für die polnische, 
sondern auch für die allgemeine Menschheitskultur eine Be- 
reicherung durch moralische, wissenschaftliche, künstlerische 
und wirtschaftliche Werte bedeutet, um dadurch unsere 
Rechte . . endgültig und unwiderruflich festzulegen .. . (S. 
VII). Daher fei die vorliegende Arbeit eine notwendige Überſchau 
des bisher bei dem Aufbau der polniſchen Kultur in Schleſien Ge- 
leiſteten und werde unzweifelhaft „die Losung zur Verdoppelung 
unserer Anstrengungen“ werden. 

Im erſten Abſchnitt feines Buches (S. 1—13) behandelt Janicki 
die Frage: 


1) Die Partei iff der Reſt des „Nationalen Blocks“ (Blok 
Narodowy) nach Ablöſung der Korfanky-Gruppe. 

2) Darunter werden genannt: Zwei Veröffenklichungen über 
den Haushalt der Wojewodſchafk Schleſien 1927/28 und 1928/29; 
ferner zwei Arbeiten über das Schleſiſche Wohnungsgeſeß und die 
Bautätigkeit in Schleſien (1927); ſchließlich: „Die Wojewodſchafk 
Schleſien im Rahmen der Autonomie 1922—1926” (Województwo 
Śląskie w ramach autonomii w latach 1922—1926). 

3) Krzyzanowski iſt Profeſſor für Nationalökonomie an der 
Univerfität Krakau und gehört im Polniſchen Sejm der konſerva— 
tiven Gruppe in dem „Regierungsblock“ an. 


Fraktur Berichk. 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) 
„Wie entftand die Wojewodſchaft Schleſien.“ 

Der Verfaſſer ſchildert nach den Verhältniſſen im Teſche— 
ner Schleſien, das heute den kleineren Südkeil der Wojewodſchafk 
bildet (S. 1—4), die Abftimmungszeit in Oberſchleſien. Seine auf- 
fallend kurzen Ausführungen betonen wie üblich den „deutſchen 
Terror“, „geheime deutſche Kampforganifationen” u. ä., bieten je- 
doch gegenüber früheren Darſtellungen!) nichts Neues. Bezeich- 
nend für die vorliegenden Ausführungen iſt u. a. folgender Wider— 
ſpruch: Auf die Mitteilung: das schlesische Volk begann sich 
gehörig auf einen bewaffneten Aufstand gegen die Deut- 
schen vorzubereiten“ (S. 5), folgt auf der nächſten 
Seite die Behauptung, die ſchleſiſche Bevölkerung habe den erſten 
Aufſtand (Auguft 1919) „ohne Vorbereitung“) begonnen. 

Um das Ergebnis der Abſtimmung — 707393 deutſche gegen 
479 365 polniſche Stimmen abzuſchwächen, beeilt ſich der Verfaſſer 
hinzuzufügen, für Deukſchland hätten faſt alle Emigranken (200 000) 
geſtimmt. Trotz dieſem klaren Ergebniſſe für Deutjchland behaup- 
tet er kurz darauf, der dritte Aufſtand fei ausgebrochen, da das 
ſchleſiſche Volk „nirgends Gerechtigkeit für sich fand“, 

In eigenkümlicher Weiſe gleitet der Verfaſſer auch über die 
Frage der Führer der Aufſtände hinweg. Er hebt die Rolle der 
„Polniſchen Militärorganifation” (P. O. W.) hervor und jagt dann: 
„Die Führer aller drei Aufstände sind.. . . bekannt; ihre Ver- 
dienste sollen .... in einer besonderen Veröffentlichung dar- 
gestellt werden. Eine flüchtige Erörterung dieser Verdienste in 
der vorliegenden Abhandlung würde ihnen das Merkmal des 
großen nationalen Wertes raubens)“ (S. 10). 

II. „Die Wojewodſchaft Schleſien in allge- 

meinen Umriſſen“ (S. 14-29). 

Dieſer Abſchnikt beginnt mik uneingeſchränktem Lob für 
die polniſchen Verwalkungsleiſtungen, das größtenteils durch 
Entſtellung der Zuſtände bei der Übernahme Oſt-Oberſchleſiens 
ermöglicht wird. Danach fei z. B. der übernommene Eifen- 
bahnpark „im allerschlechtesten Zustand)“ geweſen, die Tele- 
phon- und Zelegraphenapparate der Poft feien „absichtlich be- 
schädigt oder sogar demoliert“ geweſen u. a. m. Demgegenüber 
hätten die polniſchen Beamten trog mangelnder Erfahrung mit 
doppelter Hingabe gearbeitet, und es habe ſich gezeigt, „daß die 
Polen in Schlesien, selbst ohne größere Vorbereitung, einen so 
komplizierten Verwaltungsapparat wie die Wojewodschaft 
Schlesien nicht bloß zu übernehmen, sondern auch zu führen 
verstanden haben“ (S. 15). 

Weiter ſchildert der Verfaſſer die wichtigſten Beſtimmungen 
der Genfer Konvention von 1922, die „Gemiſchte Kommiſſion“ in 
Kattowitz und das „Schiedsgericht“ in Beuthen, wobei nachdrücklich 
betont wird, daß die dem polniſchen Staake aufgezwungenen Sou- 
veränitätsbeſchränkungen nur für 15 Jahre gelten follen. 

Zum beſſeren Verſtändnis der Wojewodſchaft Schleſien, die, 
„trotz dem Mißbrauch der Genfer Konvention 
durch die zahlenmäßig schwache, aber wirtschaftlich 
starke deutsche Minderheit“ (S. 20), fih bis 1928 die 
erſte Stelle unter den polniſchen Wojewodſchaften erworben habe, 
folgt eine knappe Überſicht ihrer inneren Struktur. Daraus 
wird erſichtlich: Oſt-Oberſchleſtien ift die kleinſte Wojewodſchaft 
Polens (4230 qkm — 1 % des polniſchen Staatsgebietes) („um die 
Hälfte kleiner als der Kreis Sarny in der Polesie“) und zerfällt 
in den oberſchleſiſchen Teil (3221 qkm mit 960 000 Einwohnern im 
Jahre 1922) und den Teſchener Teil (1099 qkm mit 140 000 Ein- 


) Vergl. „Oſtland⸗Berichte“, Ihrg. III, Nr. 1, S. 21 ff., 
Nr. 4—6, S. 139 ff. 

5) Sperrungen find von uns vorgenommen worden. (Red.) 
Selbſtverſtändlich bleibt auch die Tatſache, daß die Aufſtände von 
außerhalb Oberſchleſiens geleitet wurden, unerwähnt. 

e) Vielleicht war der Wunſch enkſcheidend, den ehemaligen 
Parteifreund Korfanty niht loben zu müſſen, oder eine ausführ- 
liche Erörterung [bien verfrüht, zumal was die Rolle des „Auf- 
ſtandswojewoden“ und ähnlicher Perſonen anbelangt. 

2) Vergl. polniſche Berichte über die polniſchen Eiſenbahnen, 
die zu einem weſenklich anderen Reſultat kommen. „Oftland-Be- 
richte“, Ihrg. III, Nr. 10, S. 246 ff. 


Fraktur Bericht. 
Antigua — wörtliche Überſetzung des polniſchen Texkes. 


(Oſt⸗Oberſchleſien.) 

wohnern). Die Geſamkbevölkerung (1922: 1,1 Millionen) habe Ende 
1928 rund 1175000 bei einer Bevölkerungsdichke von 279 Ein- 
wohnern je qkm befragen (im Jahre 1922 feien 265 auf den qkm 
gekommen, davon in Oſt-Oberſchleſten 304, Teſchen 143) gegenüber 
einem Staatsdurchſchnitt von 70 (nach Tabelle S. 21 3. B. Lódź 
119,4, Poleſie 20,8). 

Die Wojewodſchaft zerfällt in aht (früher neun) Landkreiſe: 
Teſchen, Bielig, Pleß, Rybnik, Kaktowitz, Schwenkochlowit, Tarno- 
witz und Lublinitz (bis 1925 dazu Ruda) und zwei Stadtkreife: 
Kaklowitz und Königshütte. Sie zählt 17 Stadt- und 414 Land- 
gemeinden; die „Skadt“ bevölkerung beträgt 60,7 % der Gefamt- 
bevölkerung (der Verfaſſer gibt genaue Nachweiſungen der wih- 
tigften Orte, danach wurden in 17 Städten 345 000 Einwohner 
gezählt und 363 000 in 22 Landgemeinden ſtädtiſchen Charakters). 

Über die Zahl der Beamten (S. 24 ff.) ſei hier zuſammengeſtellt: 
Zollverwalkung leinſchließlich der halbmilitäriſchen „Zollwache“) 
bejchäftigte 1750 auf eine Grenzlänge von 343 km (davon 213 km 
mit ODeukſchland), die Polizei 2507 (1928 gegenüber 4200 im Jahre 
1923); die Finanzverwaltung 810, die Poft 1750. Der Prozenkankeil 
Oſt⸗Oberſchleſien an der Zahl der polniſchen Beamten ſchwankk in 
den einzelnen Verwalkungszweigen von 5—8 % (1 % Gebiets- und 
4 % Bevölkerungsanteil!), die erhöhten Verwalkungskoſten wer- 
den jedoch durch die Einnahmen mehr als ausgeglichens). Die Aus- 
gaben der Poſt in Oberſchleſien befrugen in den Jahren 1926/27: 
5 352 000 Zloty — 4,7 % der Geſamkausgaben gegenüber Ein- 
nahmen mit 8 277 000 Zloty — 5,7 % der Geſamtkeinnahmen. Der 
Anteil Oſt-⸗Oberſchleſien an dem Überſchuß der Poſtverwalkung 
überhaupt betrug damit nicht weniger als 13 %. 

Es folgen kurze Angaben über die Verkehrsverbindungen der 
Wojewodſchafktshaupkſtadt Kakkowitz, die Bevölkerungsgliederung 
(ausführlich in Abſchnikt VI), über die Bodennutzung (u. a. von 
423 000 ha Fläche: 194000 ha Acker — 45,91 %; 143 000 ha 
Walde) — 33,8 9), ſchließlich über die Wirkſchaftsleiſtung der 
Wojewodſchaft (1926 gewerbeſteuerpflichtiger Umſatz 1453 Mil- 
lionen — 9 % des polniſchen Geſamtumſatzes. Die induſtrielle und 
agrariſche Produktion zeigte 1927 einen Werk von über 2 Milliar- 
den Zloty — rund 12 % der polniſchen Geſamkprodukkion). 

Den Schluß bildet eine Schätzung des Anteils am polni- 
ſchen Naklonalvermögen, der „ohne die Boden- 
schätze auf 11-12 Milliarden Zloty“ angegeben wird. 
Der Verfaſſer maht zu dieſer Angabe noch folgende Aufſtellung: 


Wohn- und Wirtſchaftsgebäude 4275 Millionen Zloly 
Boden und Wälder 1570 D P 
Lebendes und totes Inventar 1 000 7 hr 
Induſtrie und Handel nach amtlicher 

Schätzung 1925 bei Zloky-Umrechnung 2600 15 75 
Eigentum von Wojewodſchaft und 

Gemeinden 313 7 
821 Volksſchulen rund 500 17 „ 
Staatzeigentum: Eiſenbahn, Poft ufw. „ 1000 15 10 


Insgefamt: 11 258 Millionen Zloty 


III. „Die Wojewodſchafk Schleſien als autonome 
Einheit“ (S. 30—89). 

Dieſer Abſchnitk zerfällt in zwei Teile: a) „Der ſchleſtſche 
Wojewodſchaftslandlag und der Wojewodſchaftsrat“ (S. 30—71) 
und b) „Die Finanzen Schleſiens“ (S. 71—89). 

Teil a) gibt zunächſt die Beſtimmungen des Organifations- 
ftafutes der Wojewodſchaft Schlefien (Geſetz vom 15. VII. 1920) 
befr. die geſetzgeberiſchen Befugniſſe des Wojewodſchafkslandkages 
wieder, erörtert anſchließend die ſtückweiſe Erſetzung der zunächſt 
dieſem zuſtehenden Sozial- und Wilitärgeſetzgebung durch die pol- 
niſchen Skaaksgeſetze und charakkeriſtert dann den Wojewodſchafks- 
landtag, den Wojewodfchaftsrat und die Stellung des Woje- 
woden, um danach ihre Tätigkeit darzuſtellen (S. 33 ff.). 


8) Was hier für die Poſtverwalkung ausgeführt wird, für die 
Eiſenbahnen auf S. 122 erwähnk wird, dürfte auch für die übrigen 
Verwaltungszweige mehr oder minder zutreffen. 

2) Die Wojewodſchaft Schleſien hat nach der Wojewodſchaft 


Stanislau (Galizien) prozentual den größten Waldbeſtand Polens. 2 


Fraktur — Bericht. 
Antiqua — wörkliche Überfegung des polniſchen Textes. 


(Oſt⸗Oberſchleſien.) 

Bis zum Zuſammenkrilt des Landtages amtierte der vom Pol- 
niſchen Winiſterrat ernannte „Vorläufige Wojewodſchaftsrak“ 
(vom 17. VI. bis 10. X. 1922). Von ſeinen Handlungen werden u. a. 
erwähnt: Einrichtung des Wojewodſchafksamkes in Kaktowitz (Or- 
ganiſationsplan beigefügkl), Kreiseinteilung und Aufhebung der 
Gutsbezirke, bei der die nakionalpolitiſche Bedeukung beſonders 
hervorgehoben wird. Ein durch den vorläufigen Wojewodſchaftsrat 
gleich am erſten Tage feiner Amkskätigkeit geſchaffener Zuſtand 
dauere bis heute an: die Aufhebung der Kreistage und ausſchüſſe, 
„die weder der demokratischen Verfassung Polens noch den 
Uberzeugungen der Bevölkerung entsprachen“, in ſämtlichen 
oberſchleſiſchen Kreiſen und ihr Erſatz durch kommiſſariſche, vom 
Wojewoden auf Vorſchlag des Skaroſten ernannte, Kreisausſchüſſe. 

Es folgen ausführliche Angaben über die Enkwicklung des 
Wojewodſchafkslandtages von 1922 bis 1928. Der Verfaſſer gibt, 
frei von Politik, hierfür an: Die Wojewodſchaft war 1922 in drei 
Wahlkreiſe eingeteilt: I. Teſchen (Kreis Teſchen, Bielig, Pleß, 
Rybnik), II. Kattowitz (Stadt- und Landkreis Kakkowitz, Kr. Ruda), 
III. Königshütte (Königshülte, Lublinitz, Schwenkochlowitz, Tarno- 
witz). Die Wahlergebniſſe waren folgende: 


Nationaler Deutſche Polniſche Nationale 
Wahlkreis Blod Deutſche Sozialiſten Sozialiſten Arbeiterpartei 
Ik T 3 1 3 4 
II. 6 4 al 3 1 
III. 5 5 — 2 2 
18 12 2 8 7 


Hinzu kam ein Abgeordneter der Piaſt-Parkei aus dem Teſchener 
Teil. Die Parteien zeigten nach verſchiedenen Wandlungen bei 
Auflöſung des Landtages folgenden Stand der Mandate: 

Chriſtlich-Demokratiſche Partei 7, Korfanky-Gruppe 10, Deut- 
ſche 12, Nationale Arbeiterpartei 5, Schleſiſche Sozialiſten 5, Pol- 
niſche Sozialiſten (P. P. S.) 6, — davon zwei Deutjhe Sozialiſten 
(vorher mit den übrigen deutjhen Abgeordneten vereinigt) — und 
ſchließlich zwei Parteiloſe. 

Nach dieſer Überſicht der Parteiverhälkniſſe (S. 38—41) wird 
die geſetzgeberiſche Tätigkeit des Landkages kurz regiſtriert unter 
Angabe der einzelnen Geſetze mit ſehr knapper Inhaltsbezeichnung. 
Nur wenige ſind ausführlicher behandelt, u. a. das Geſetz über die 
Amtsſprache (16. I. 1923) mit wörklicher Wiedergabe der wichtig- 
ften Beſtimmungen (S. 42/43). 

Aus den Finanzgeſetzen ftellt der Verfaſſer die wichkigſten 
Poſten (ohne Verwaltungsausgaben im eigentlichen Sinne) zufam- 
men (S. 51—57) und gelangt zu dem Ergebnis, daß in den Jahren 
1922—1928 die Wojewodſchaft Schleſien für verſchiedene Inveftie- 
rungen „allein dank der Autonomie” rund 128 Millionen Zloty er- 
langt habe. Um die Bedeutung der Finanz-Aukonomie beſonders 
hervorzuheben, fügt er hinzu: „Diesen Betrag hätte die Woje- 
wodschaft ohne Autonomie höchstwahrscheinlich nicht erhal- 
ten. Hätte statt der schlesischen die polnische Finanzverwal- 
tung auf Grund eines Beschlusses des polnischen Seims oder 
Ministerrates Schlesien eine Dotation gewährt, so würde 
Schlesien sicherlich — nimmt man als Maß die Beträge, welche 
die Staatsverwaltung in diesen Jahren anderen Wojewodschaf- 
ten zahlte, gar nicht zu reden von den Krediten der Staats- 
wirtschaftsbank —, allerhöchstens ein Fünftel der Bewilligun- 
gen des autonomen Schlesischen Landtages erhalten haben)‘ 
(S. 57/58). 

Zu dieſer Überficht der geſetzgeberiſchen Leiſtungen des Land- 
tages bemerkt der Verfaſſer: „Nur eine Pflicht hat der Schlesi- 
sche Landtag nicht erfüllt — er hat das Gesetz über die innere 
Organisation der Wojewodschaftsbehörden nicht beschlossen“. 
Wenn auch ein Teil der Schuld daran, daß bis heute das Rah- 
mengeſeß von 1920 durch genaue Trennung der Staats- und 
Wojewodſchaftskompekenzen, vor allem auch der beiden Finanz- 
verwalkungen noch immer nicht vervollſtändigk fei, dem Wojewod— 
ſchaftsrak bzw. der Warſchauer Zenkralregierung zufalle, jo 
„trägt die Hauptschuld der schlesische Landtag selbst“ (S. 58). 


10) Was für Schlefien befont wird, dürfte — allerdings gerade 
im Gegenkeil — für die übrigen Abtrekungsgebiete, die in jeder 
Hinſicht „Überſchußgebiete“ find, zutreffen. 


Fraktur Bericht. 
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Schuld daran fei die Zuſammenſetzung des Landkages; zum Be- 
weiſe deſſen wird feine Arbeitsleiftung einer genauen Unkerſuchung, 
die an Umfang der Referate und Länge der gehaltenen Reden die 
Produktivität der Parteien ermeſſen will, unterzogen. Auf den 
folgenden Seiten (S. 59—69) finden wir eine minutiöſe Nachwei⸗ 
fung über: Zahl der Plenar- und Kommiſſionsſitzungen, Anteil- 
nahme der Abgeordneken, ihrer Reden und Ankräge u. a. m. 

Das Ergebnis dieſer quantitativen Stakiſtik ift in zwei Ta- 
bellen niedergelegt: 1. Der Anteil der Abgeordneten an den 
Sitzungen und ihre Reden, 2. Die ſchriftlichen Geſetzesarbeiten der 
Abgeordneten (S. 62—67). Verfaſſer bemerkt hierzu: „Den größ- 
ten Anteil an der Gesetzgebung im Schlesischen Landtag, offen- 
sichtlich auch den größten Einfluß darauf, zeigten die Abgeord- 
neten der Polnischen Christlich Demokratischen Partei“. Es iff 
dies die Partei, welcher der Verfaſſer als Haushaltsreferent ange- 
hört hat. Dann folgen zwei Wilde, die Korfanky-Gruppe, die Natio- 
nale Arbeiterpartei, die Polniſchen Sozialiſten und ganz zum 
Schluß erſt die deutſche Fraktion. Sie ſei „am wenigsten produk- 
tiv gewesen. Die übliche Meinung, die Deutschen seien das 
intellektuell am stärksten ausgebildete Element im Schlesischen 
Landtag ist also vollkommen irrigtt)“ (S. 68). 

Die Tätigkeit des ausführenden Organs der Wojewodſchaft, 
des Wojewodſchaftsrakes !), fei entſcheidend durch den Wojewoden 
Gegenſtand der folgenden Darlegungen. Seit 1922 hal Schleſien 
fünf Wojewoden gehabt: J. Rymer (22. Juni — 15. Dezember 
1922, ſtarb im Amt), Shultis (15. Dezember 1922 — Oktober 
1923, wegen des damaligen Streiks enklaſſen), Koncki (Oktober 
1923 — 2. Mai 1924, ſtarb im Amt), Bilski (2. Mai 1924 — 
3. September 1926, nach dem Mai-Umſturz abberufen) ſeither 
Dr. Michal Grazynski. Dieſer fand nach der Behauptung 
des Verfaſſers „die Wojewodschaft Schlesien schon bedeutend 
geordnet vor!s), und die Vorbereitungstätigkeit seiner Vorgän- 
ger und des Schlesischen Landtages erleichterten ihm die 
weitere Tätigkeit sehr. Vor allem aber sicherte ihm die 
Beständigkeit der Regierung, bei der er sich eines nicht 
geringen Vertrauens erfreute, schnelle Verwirklichung seiner 
Initiative“ (S. 70). Es fei „ein unermeßliches Ver- 
dienst des heutigen Wojewoden, daß unter seiner Amtstätig- 
keit das polnische Schulwesen bei gleichzeitiger Verminde- 
rung der Kinder in den deutschen Schulen 
sich bedeutend entwickelt hat)“. Weitere Verdienſte werden 
ihm betreffs der Belebung der Bautätigkeit und der Erlangung 
der Amerika-Anleihe zugeſprochen. 

Abſchließend fordert der Verfaſſer Ausnutzung der großen fo- 
zialen und wirkſchaftlichen Möglichkeiten durch „eine geschlossene 
polnische Mehrheit im Schlesischen Landtage“. Erſt dann 
würde die polniſche Verwaltung wirkliche Früchte bringen, und 
„das mit der polnischen Wirtschaft und Regierung zufriedene 
schlesische Volk wird die beste Grenze im Südwesten Polens 
sein“ (S. 71). 

Teil b) über die Finanzen Oſt-Oberſchleſiens ſtellt 
nach einer Skizze der Finanzbehörden die Finanzregelung gemäß 
Artikeld des Aukonomie-Geſetzes dar. Danach fließen die Erträge der 
nach den allgemeinen GStaatsgefegen erhobenen Steuern und Ab- 
gaben der Wojewodſchaft, die Erträge aus Zöllen und Monopolen, 
ſowie die Einnahmen niht autonomer Verwaltungszweige (Eifen- 


11) Dagegen brauchte man 3. B. nur auf ihre Tätigkeit in den 
Kommiſſionen zu verweiſen, die mit dieſen Methoden allerdings 
nicht erfaßt werden kann. Mit. der von dem Verfaſſer geübten 
Methode wird höchſtens erwieſen, daß von der geſamten Schreib- 
arbeit der Abgeordneten 50,5 % auf einen einzigen — auf den 
Verfaſſer ſelbſt! — entfallen, was ein Werkturkeil jedoch noch nicht 
einſchließen dürfte. 

12) Deſſen Tätigkeit wird überhaupt nicht erwähnt — um fo 
eigenkümlicher, als der Verfaſſer ſelbſt eines ſeiner Mitglieder iſt. 

13) Sonſt pflegen gerade die Anhänger des Wojewoden, 3. B. 
die „Polska Zachodnia“ (Kakkowitz), die Leiſtungen feiner Vorgän- 
ger zu ignorieren und jeden Fortſchritt in Schleſien von ſeinem 
Amksantritt zu datieren. 

14) Von uns geſperrk. — Die Red. 
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(Oſt⸗Oberſchleſten.) 

bahn, Poſt, Gerichts- und Wilitärweſen) dem Staake direkt zu. 
Von den Skeuererkrägen foll die Wojewodſchaft die fog. „Tan- 
gente“, d. h. eine Quote von gegenwärtig 40 % der ſchleſiſchen 
Gejamteinkünfte, an den Staat abführen. Da jedoch der Woje- 
wodſchaft inzwiſchen drei Steuerquellen mit 60 Millionen Zloty 
Ertrag (Kohlenſteuer 30 Millionen — durch Wegfall; Sprit- und 
Tabakſteuer — je 15 Millionen durch die neueingeführken Mono- 
pole beſeitigt) entzogen worden ſind, herrſche über die Höhe der 
Zahlungen an den polniſchen Staat ein bis heute ungeklärker 
Streit, demzufolge die „Tangente“ nur keilweiſe entrichtet wor- 
den ſei. 

Der Schleſiſche Landtag beſitzt kein eigenes Steuerbewilli- 
gungsrecht, kann aber Zuſchläge zu den Skaaksſteuern bis zu 100 % 
beſchließen, wovon für die Wojewodſchaftsfinanzen bisher noch 
kein Gebrauch gemacht worden iſt. Gemeindezuſchläge zu ven 
Staaksſteuern find in dem Geſetz über die Kommunalfinanzen fert- 
gelegt worden. 

Das künftige Steuergeſetz ſoll nach Angabe des Verfaſſers 
regeln: Trennung der Finanzverwaltung von Staat und Woje- 
wodſchaft, reinliche Scheidung von Skaaks- und Wojewodfchafts- 
einkünften. Wahrſcheinlich werde der Wojewodſchaft ein beſtimm— 
ter Anteil an den Skaatsſteuern (3. B. 75 % der Gewerbeſteuer) 
bzw. einzelne Steuern ganz (3. B. die Grundſteuer) zugeſprochen 
werden. 

Den rechtlichen Erörterungen folgen dann eine ganze Reihe 
von Gtatiftiken über die Geſtaltung der ſchleſiſchen Finanzen, 
woraus nur die wichtigſten Zahlen wiedergegeben ſeien. Zunächſt 
die Ausgaben in den Jahren 1922—1928 (S. 75): 

1924: 1925: 1926/27: 1927/28: 

(1.1.1926- 31 3.27) (1.4.1927 -31.3.28) 
für Schlefien 61560625 61546781 77 560 641 77716759 
„Tangente“ 34 000 000 — 1500 000 17350 000 


95 560 625 61 546 781 79 060 641 95 066 759 


Dagegen bekrugen die Einnahmen (S. 70): 
1924 1925 1926/27 1927/28 1928/29 

Steuern 84 008 147 r 847 9 5 146 838101 110 282 |128 500 000 
Gebühren 1697 335 2 769 725| 2 996 489 2 510 000 2000 000 

N | 85 705 482|58 616 961/92 143 327|103 620 282 |130 500 000 

avon: 

Eink.⸗steuer 7 677,556|11 591 54030 244 521) 37 230 150] 53 000 000 
Gew.-Stener | 22 586 92324 830 993/32 308 822| 36 522 875 | 45 500 000 

Als Vergleichsgrundlage für 1924 foll ein Steuererkrag mit 
46 757 096 (nach Abzug: Kohlenſteuer 29 365 936, Spritſteuer 
9 582 450) Zloty angeſetzt werden. 

Die wichkigſten Poſten im Voranſchlag für 1928/29 find 
(S. 77/78): 
Einnahmen: 111782000 Ausgaben: 111315000 31. 
davon Steuern: 105 317 000 davon: 


Polizei 13 030 000 „ 
öffentl. Arbeiten 16 590 000 „ 
Fürſorge 11528 000 „ 


Schulweſen 40 949 000 „ 

Schuldendienſt 5133000 „ 
Sehr aufſchlußreich ſind die Vergleiche der Finanzen 
Oſt-Oberſchleſiens mit den polniſchen Staats- 
finanzen. Eine Gegenüberſtellung der Einnahmen in „Soll“. 
und „Iſt“-Aufkommen für Geſamtpolen und die Wojewodſchaft 
Schleſten 1927/28 (S. 79) ergibt nach den Worten des Verfaſſers, 
daß „während die Gesamteinkünfte des Staates gegenüber dem 
Voranschlage um 38,9 % höher waren, die Einnahmen Schle- 
siens den Voranschlag. . . um 51,7 % überschritten“ (S. 79). 
Das gleiche Bild zeige ſich noch deutlicher bei einem Vergleich der 
Geſamtkeinkünfkte Polens und der Wojewodſchaft von 1924 bis 
1927/28 (S. 80). Dieſer ergebe, daß wenn die Staatseinnahmen in 
den Jahren 1927/1928 ſchon 190,18 % der Einnahme von 1924 be- 
fragen hätten, die Einnahmen Schleſiens fih fogar auf 278,6 % 
der Einnahmen von 1924 (nach Abzug der inzwiſchen entzogenen 
Stkeuerquellen) belaufen hätten. Hinzugefügt wird: „Wenn die 
Entwicklung der Finanzeinkünfte Schlesiens in schnellerem 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) 
Tempo als im übrigen Polen erfolgte, muß auch eine schnellere 
Entwicklung des Wirtschaftslebens vorausgegangen sein“. 

Es folgen dann Mitteilungen über die Stenerpflichfigen: 1926 
waren aus fundierfem Einkommen ſteuerpflichtig 15640 Perſonen 
(1923: 25 817 und 1927/28: 20 846 „ ihre Steuerleiffung 
bekrug rund 16 Millionen Zloty — 14 % des polniſchen Gejamt- 
aufkommens. Aus Arbeikseinkommen waren 1926 ſteuerpflichtig 
72 646 Perſonen (— 29,5 % der Geſamkzahl) mit einer Steuer- 
leiſtung von 27 % des Geſamkaufkommens. Die Stellung Schle⸗ 
fiens in der Skeuerwirkſchaft Polens zeigt eine Tabelle über die 
Steuerlaſt auf fundiertes Einkommen 1925 (S. 82). Deren wich- 
kigſte Zahlen ſind: 

Durchſchnitt für Skeuerlaſt pro 
den Steuerpflihtigen: Kopf der Bevölkerung: 
(in Zloty) 


Lödz 285 5, 
Warſchau 376,4 Zi 
Poleſie 155,3 0,8 
Lemberg 187,1 1,9 
Pommerellen 201 3,2 
Poſen 327,1 7,8 
Schleſien 577,7 7,8 


Die folgenden Tabellen (S. 82/83) zeigen, daß die Erkräge der 
Gewerbeſteuer in Oſt-Oberſchleſien von 1924 bis 1928/29 auf 
202 %, die der Grundſteuer auf 122 % des Aufkommens von 
1924 geſtiegen ſind. 

Weitere Unkerſuchungen (S. 82—85) betreffen die Stellung 
Schleſiens in der Finanzwirtſchaft Polens. Ein Vergleich des Auf- 
kommens an direkten, indirekten Steuern und Skempelabgaben 
zeigt nach Meinung des Verfaſſers, daß die Belaſtung pro Kopf 
der Bevölkerung von 1924 bis 1927/28 in Polen von 17,40 auf 
36 Sloty, in Schleſien dagegen von 38,90 auf 87,70 3toty (1928/29 
bereits 107 Zloty) geſtiegen fei. Der Anteil Oſt-Oberſchleſiens am 
Geſamkaufkommen habe 1926 befragen: für die Grundſteuer 1,9 9%, 
Gewerbeſteuer 11,5 9), Einkommenſteuer 19,8 , Kapital- und 
Renkenſteuer 11,3 , Beſitzſteuer 32,7 %. Von den Geſamk⸗ 
einnahmen Polens an Steuern, Zöllen und Monopol- 
abgaben 1927/28 (— 2292 Millionen Zloky) habe der Anteil 
Oſt-Oberſchleſiens rund 190 Willllionen — 8 % (bei nur 
1% Gebiets- und 4 Bevölkerungsankeilh. 

Das Eigenvermögen der Wojewodſchafk wird 
für Ende 1927 mit 64 Millionen Zloty, nach Einrechnung der Neu- 
anlagen 1928 mit 87 Millionen Zloty angegeben (ohne ekwaige 
Vermehrung durch Verwendung der Amerika-Anleihe). Es ver- 
teilte fih nach den Angaben Janickis wie folgt (S. 86/87): 


Wohnhäuſer 2 706 000 Zloty 
Offenkliche Gebäude ohne Schulen 18 550 000 „ 
Anſtalten 9 800 000 „ 
Beteiligungen: 

Siedlungsgeſellſchaft „Slazak“ 2 000 000 

żegluga Polska 650 000 

Flugplaß Kakkowitz 400 000 

Rundfunk Kaktowiß 400 000 3 450 000 „ 
Wojewodſchaftsbahnen 8 500 000 „ 
Wegebauten und Flußregulierungen 12 400 000 „ 
Rückzahlbare Bauzuſchüſſe bis Ende 1928 30 000 000 „ 
Bewegliches Eigenkum 2 000 000 


Dabei foll das von der Wojewodſchaft aus deuffchen Händen 
übernommene Eigenkum nur mik 12 Millionen Zloty zu bewerten, 
das Eigentum der Wojewodſchafk alfo durch die polniſche Verwal- 
kung um 75 Millionen Zloty vermehrt worden fein. Der auffällig 
niedrige Wert erklärt fih keilweiſe durch die Bemerkung des Yer- 
faſſers, daß man die Vorkriegsgebäude mik einem Schätzungswerk, 
der weit unter den Baukoſten lieget5), die neu errichteten Ge- 
bäude mik den kakſächlich enkſtandenen Koſten eingeſetzt habe 6. 
B. das Wojewodſchaftsgebäude in Kakkowitz mik 13 500 000 Zloty). 


15) Die berechtigten Zweifel an dem niedrigen Werk des über- 
nommenen Gutes werden beſtäligk durch die amkliche Schrift 
„Województwo Slaskie” (1929) S. 236, in welcher der Werk der 
übernommenen Güter mit 45 000 000 Zloty angegeben wird. 
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Die Witeilungen Janickis über die amerikaniſche Anleihe find 
nahezu inhalkslos, was umſo merkwürdiger iſt, als der Verfaſſer 
an ihrem Abſchluß großen Anteil hatte. Er beſchränkk fih auf 
allgemeinſte Bemerkungen, und gerade die wichkigſten Punkte, wie 
Auszahlungskurs, Reinerkrag u. a. werden gar nicht berührt. 
Man erfährt nur, daß der Erkrag der Anleihe zu 50 % für die 
Wojewodſchaft, zu 40 % für die Kommunalwirkſchaft verwandt 
werden ſoll. 

IV. „Die Kommunalwirktſchaft in Oſt-Ober⸗ 

ſchleſien.“ (S. 90—107.) 

Schon die Einleitung in dieſem Abſchnitt iſt bezeichnend 
für den Verfaſſer. Er betont die Bedeutung der Selbſtverwalkung 
für Polen — zumal nach den trüben Erfahrungen der Vergangen- 
heil— ſpricht von „Magdeburger Recht“ und „Schulzen“, ohne 
auch nur mit einem Work zu erwähnen, daß es ſich um Auswir- 
kungen des deukſchen Kultureinfluſſes handelt. 

Nach Darſtellung der kommunalen Rechkslage, vornehmlich 
ihrer Neuregelung feit 1922, werden die ſteuerrechklichen Befug⸗ 
niſſe der Kommunen erörtert (S. 95—98). Nach dem Geſetz über 
die Kommunalfinanzen (1924) erheben die Gemeinden Zuſchläge 
zur Einkommen-, Grund-, Gewerbe- und gewiſſen Verbrauchs- 
ſteuern (mit Sätzen verſchiedener Höhe), dazu ſelbſtändig beſtimmke 
Steuern (Gebäude-, Gruben-, Lokal- und verſchiedene Aufwands- 
ſteuern). Die Novelle von 1926 habe bei dem gegenſeitigen Fi- 
nanzausgleich der Kommunen die Landgemeinden beſſer geſtellt, 
dafür aber die Verbände höherer Ordnung (kreisfreie Städte und 
Kreisausſchüſſe) benachteiligt, Eine endgültige Löſung der finan- 
ziellen Fragen iſt nach dem Verfaſſer „nur möglich im Zusam- 
menhang mit der Sanierung der Wirtschaft und vor allem der 
Anwendung der staatlichen Steuergesetzgebung“ (S. 98). 

Die folgenden ſpezifizierken Mitteilungen über die Finanzge⸗ 
ftaltung der Kommunen (S. 98—101) können, wie folgt, zuſam⸗ 
mengefaßt werden: 

Einnahmen in Zloty Einnahmen in % 
aus Steuern aus Vermögen 
und Betrieben 


Kreisausſchüſſe 5 405 625 52 48 
Skadkgemeindente) 27 119 000 47 53 
Landgemeinden mit 

ſtädk. Charakter 9 941 000 80 20 
Übrige Landgemeinden 8000 000 90 10 


Die Verkeilung der Ausgaben iff auffallend kurz darge- 
ſtellt (S. 101); es werden nur die wichkigſten Ausgaben in Gejamt- 
ſummen für die wichkigſten Gruppen: Kreisausſchüſſe, Sfadfge- 
meinden und Landgemeinden mit ſtädtiſchem Charakter an- 


gegeben: 
Verwalkungskoſten 9 764 000 Zloty 
Skraßenunkerhaltung 6 603 000 „ 
Ausgaben für die öffenkliche Sicherheit 2609 000 „ 
Geſundheitsverwaltung 3 868 000 „ 
Bildungsausgaben 5 826 000 „ 
Schuldendienſt 1394 000 „ 


Genauere Angaben werden dagegen über Vermögen und Per- 
ſchuldung der einzelnen Kommunen gemacht (S. 102—104), die fol- 
gende Geſamkergebniſſe haben: 


Vermögen Schulden 
Kreisausſchüſſe 30 650 000 8 861 000 Zloty 
Stadtgemeinden 182 969 730 9 578 710 „ 
Landgemeinden mit 
ſtädt. Charakter 28 376 563 362 000 „ 


241 996 293 18 801 710 Zloty 


Rechnek man ca. 3 000 000 Zloty Vermögen der übrigen Land- 
gemeinden hinzu, jo beträgt das Reinvermögen der oſt-oberſchleſi- 
ſchen Kommunen rund 226 Millionen Ztotytr). 


16) Davon entfallen auf die beiden Städte: Kattowig und 
Königshütte allein 19 328 000 Zloty. 

17) Davon entfallen auf die oſt-oberſchleſiſchen Städte: Katto- 
wit, Königshütte, Lublinitz, Myslowitz und Tarnowitz allein 
151 Millionen = %. 


$ 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) . 
Beachklich find auch die beiden letzten Tabellen (S. 105/106 
mik genauen Angaben über die wichkigſten Aufgaben der Stadi- 
gemeinden und Landgemeinden ſtädtiſchen Charakters (Straßen- 
bau, Kanaliſakion und Wohnungsbau). Danach beträgt der Kapi- 

kalbedarf dieſer Kommunen: . 

Für Bau und Verbeſſerung der Straßen 22 837 000 Zloty 
„ Kanaliſation und Beleuchtung 23 705 000 „ 
„ Bau von 22141 fehlenden Wohnungen!) 213 387000 „ 

Insgefamt: 259 929 000 Zloty 


Zum Schluß wird die Vermutung ausgeſprochen, daß die 
Steuereinnahmen der drei wichkigſten Gruppen von 1926 (23,6 
Millionen Zloty) bis 1928/29 enkſprechend dem Wachskum der 
Steuereinnahmen der Wojewodſchaft auf rund 40 Millionen Zloty, 
alfo um 80 % gegenüber der deuffchen Zeit (nach Angaben des 
Verfaſſers ſollen damals die Steuereingänge umgerechnet 22,3 
Millionen Zloty befragen haben) geſtiegen feien. Zu dieſer recht 
unwahrſcheinlichen Behaupkung“) bemerkt der Verfaſſer: „Dieses 
Resultat positiver polnischer Kommunalverwaltung spricht für 
sich selbst“ (S. 107). 

V. „Die Eiſenbahnen Oſt-Oberſchleſiens.“ 

(S. 108—123.) 

Behandelt werden nur die Bahnen im oſtsoberſchleſiſchen 
Abſtimmungsgebiet, da die Bahnen im Teſchener Schleſien 
bis heuke der Direktion Krakau unkerſtellt find (der Verfaſſer 
wiederholt die ſchon oft, auch aus nakionalpolitiſchen Gründen ge- 
ſtellte Forderung, ſie in die Direktion Kaktowitz einzubeziehen). 

Die ſtark entſtellke Schilderung der Zuſtände nach Übernahme 
der Bahnen verfolgt wohl den Zweck, die Leiſtungen der polniſchen 
Verwalkung ins rechte Licht zu ſetzen. Da die Behauptungen über 
den ſchlechten Zuſtand von Strecke und rollendem Material uſw. 
bereits früher erörkerk und richtig geſtellt worden ſind, ſeien dieſe 
Ausführungen hier übergangen. Erwähnt fei nur daraus, daß in- 
folge der Überanftrengung des Materials, keilweiſe auch der Un- 
kennknis der polniſchen Eiſenbahner, in kurzer Zeit der Ankeil 
reparakurbedürftiger Lokomotiven 40 %, der der Waggons 17% 
erreichte (gegenüber Friedenszahlen von 21 bzw. 8 %). 

Jedenfalls feien die deuffchen Hoffnungen auf einen Zujam- 
menbruch des Eiſenbahnbekriebes, der vor allem England von Po- 
lens Unfähigkeit, Oberſchleſien zu bewirkſchaften, überzeugen follte, 
ſchnell fehlgeſchlagen; die polniſche Eiſenbahnverwalkung habe den 
Verkehr nicht nur aufrecht erhalten, ſondern ihn ſogar vervoll- 
kommen können. Dieſe „Vervollkommnung“ wird durch eine 
eigenartige Rechnung auch zahlenmäßig nachgewieſen. Polen habe 
zu den übernommenen 625,3 km Strecke leinſchließlich ſtaaklicher 
Kleinbahnen) bis Ende 1927 rund 197 km Neuſtrecke, „also 32 % 
der vom Deutschen Reich übernommenen Bahnen“ (S. 112) 
hinzugefügt. Prüft man die gebotene Aufſtellung der Einzelſtrecken 
(übrigens ſämklich kleinere Verbindungsſtrecken bis zu 15 km 
Länge) nach, fo zeigt fih, daß der Verfaſſer von der Bahnlinie, 
die den „Kreuzburger Korridor“ umgeht, (Kalety—Podzamcze) nicht 
nur den oberſchleſiſchen Teil mit 24 km, ſondern die geſamke 
Strecke (91 km weitere Strecke!) eingerechnet hat, da diefe Bahn 
im Inkereſſe des oberſchleſiſchen Kohlenabſatzes gebaut worden fei. 
Andernfalls beträgt der Prozenkſatz Neuſtrecke nur 17 %. 

Nach Vergleichen über die Bahnausſtaktung Oſt⸗Oberſchleſiens 
gegenüber Geſamtpolen (3,8 % des Neßes bei nur 0,85 % Fläche) 
zeigt der Verfaſſer den Zuwachs der Skakionsgleiſe (gegenüber 
544 km 1922 Zuwachs 115 km — 21 %) und der Gleisanſchlüſſe 


18) Dabei beträgt der Bedarf für den Wohnungsbau in Katto- 
witz, Königshütke, Myslowitz, Rybnik und Tarnowitz 130 Millio- 
nen Zloty die Hälfte. 

) Da die dürftigen Zahlen eine Nachprüfung nicht geffatten, 
ſei wenigſtens auf einen verdächtigen Umſtand hingewieſen: Der 
Verfaſſer ſtellt z. B. gegenüber Kakkowitz 1913: 2082000 Mark 
und 1926: 9 548 760 Zloty. Es bleibt zu fragen: Handelt es fih in 
beiden Fällen um Kakkowiz vor oder nach der Eingemeindung 
1924 (40 000, danach 118 000 Einwohner)? Eine ungerechtfertigte 
Erhöhung der zweiten Vergleichsſumme erſcheink nicht aus- 
geſchloſſen. 


Frakkur — Bericht. 
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(Oſt⸗Oberſchleſten.) } 

(gegenüber 577 km 1922 Zuwachs 77,9 km — 13,5 %) ausſchließ- 
lich der privaten Anſchlüſſe, deren „Ausbau gleichbedeutend mit 
dem Aufschwung der Industrie“ fei. 

Die Vergleiche der Bekriebsziffern der oſtoberſchleſiſchen Bah- 
nen mit denen Geſamlpolens (S. 115/116), die der Verfaſſer an- 
ſtellt, zeigen zwar die überragende Bedeutung der oſtoberſchleſi— 
ſchen Bahnen, die 1927 mit 34,7 Millionen to 43,7 % des ge- 
ſamten polniſchen Gükerverkehrs bewältigten, beſagen jedoch nichts 
über die wirkliche Bekriebsgeſtaltung; es fehlen z. B. Angaben 
über die Wagengeſtellung, die nämlich den chroniſchen Wagen- 
mangel zeigen müßten. Auch über die Eiſenbahnerkragswirtſchaft 
wird hier nichts mitgekeiltio). 

Dafür wendet der Verfaſſer ſich den Tarifen zu, beſchränkk ſich 
dabei aber auf Abwehr der Behauplung, daß die polniſchen Tarife 
gegenüber der Vorkriegszeit erhöht feien. Aus einer Gegenüber- 
ſtellung (S. 117) erſcheinen folgende Sätze (für 100 kg in ganzen 
Waggons) am bedeutſamſten: 


1923 1926 

in Mark Zloty in Zloly 
Kohle Kakkowitz—Poſen 0,80 1,68 1,58 
Kohle Kattowitz Danzig 0,88 1,86 1,86 
Kohle Kattowig— Danzig Expork 0,83 1,74 0,82 


Beſonders eingehend ſchildert der Verfaſſer die Lage der polni- 
ſchen Eiſenbahnen in Oſt-Oberſchleſien, deren Zahl ſich gegenüber 
1913 infolge der Einführung des Achtſtundentages auf 15 633 (gegen- 
über 12 224 bei gleichzeitigem Sinken des ekatsmäßigen Perfo- 
nalsz0) von 36 auf 31 %) erhöht habe. Mit Familienangehörigen 
bildeten fie 4,3 % der Geſamkbevölkerung und ſtellten bei rund 
57 Millionen Zloty Jahreseinkommen (1927, davon zwei Millionen 
Ruhegehälter) einen wichtigen Wirkſchaftsfakkor dar. Noch be- 
deutfamer erſcheink dem Verfaſſer ihre nationalpolitiſche Bedeu- 
kung für Oſt-Oberſchleſien, daher ſtellt er nach kurzen Mitteilungen 
über die Verſorgungsverhältniſſe und das Krankenkaſſenweſen 
ihre „Kultur- und Bildungsarbeit“ umſo ausführlicher dar. 

Dieſe „Kulkur- und Bildungsarbeit“, d. h. die 
„voller Bewußtsein von der Bedeutung des Grenzpostens“ 
erfolgte Gründung einer Reihe von „Instituten und Verbänden, 
in denen sich nationales Leben entfaltet und die geistige Ver- 
einigung Schlesiens mit den übrigen polnischen Teilgebieten 
beschleunigt“ (S. 120) habe ihre Seele in dem Präfidenten der 
Eiſenbahndirekkion Kakkowiz, B. Dobrzycki, gehabten, auf 
den auch die Gründung der Eiſenbahnbibliotheken (davon eine 
fahrbare), ſowie die „Schleſiſche Fliegerſchule“ in Kakkowitz zu- 
rückgeführt werden. Beſonders deuklich wird die nationalpolitiſche 
Bedeutung der Eiſenbahner bei einem der aufgezählten Verbände, 
dem „Wojewodſchafts-Eiſenbahn-Komitee der Luftverteidigungs⸗ 
liga“ (L. O. P. P.), das im Auguſt 1927 mit 15 075 zahlenden 
Mitgliedern nahezu ſämtliche oberſchleſiſchen Eiſenbahner umfaßte 
und von Anfang 1924 bis Ende Juni 1927 an Beikrägen 305 000 
Zloty aufbrachte. 

VI. Soziale Gliederung Oſt-Oberſchleſiens. 

(S. 124—135.) 

Nach Angabe der Bevölkerungsgliederung Geſamkpolens 
mit einem ſchätzungsweiſen Anteil der Landwirkſchaft von 
mindeſtens 64 % für 1928 wird dieſem Ergebnis die Bevölkerungs- 
gliederung Schlefiens gegenübergeſtellt (für Teſchen: Volkszählung 
1921 mit Fortſchreibungen; für Oberſchleſien: Berechnung nach 
Angaben der Sozialverſicherung, Finanzbehörden und Wirtſchafts- 
kammern ſowie der Skatiſtiſchen Zenkralverwaltung). 


19) Unter den Mitteilungen über die Eiſenbahner findet ſich die 
Bemerkung: „Die schlesischen Bahnen bringen relativ die höch- 
sten Uberschüsse unter sämtlichen polnischen Eisenbahndirek- 
tionen. Diese Überschüsse erreichten % der Jahresüberschüsse 
des polnischen Eisenbahnministeriums“ (S. 122). 

20) Dieſe offenſichtliche Verſchlechterung der Stellung der 
Eiſenbahner wird jedoch nicht weiter berührt. 

21) Herr Dobrzycki ift feit dem 1. Oktober 1929 Direktor der 
Eiſenbahndirektion in Danzig. 
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(Oft-Oberfhlefien.) 
Berufsgliederung (S. 126): 


Berufstätige . ue, 
1. Landwirke über 1 ha 43711 88 165 000 14,1 
2. Landwirte unter 1 ha, keilweiſe r 
Landarbeiker 22 000 4,4 100 000 8,5 
3. Landarbeiter 25 000 5 85 000 702 
4. Induſtrie, Handwerk, Handel, 
Verkehr 25.100229 70 000 6,6 
5. Privatangeftellte 25 000 5 51000 4,4 
6. Induſtriearbeiter (mit Arbeits- 
loſen) 310 000 62,8 618 000 52,4 
7. Öffentlihe Dienſte 32 664 6,7 65000 5,6 
8. Freie Berufe 2000 0,2 4.000 0,3 
9. Unbekannt 10500 2,1 17 000 1,5 
= a Tamm 
Nach kurzen Erläuterungen werden daraus neue Gruppen zu- 
ſammengeſtellt: 


1. Beſitzende 

(Nr. 1 und 4) 235 000 — 20,1 % der Geſamkbevölkerung 
2. Beſitzloſe 

(Nr. 25 3, 6) 803 000 — 68,1 % 7 ” 
3. Übrige (Nr. 5, 7, 8) 120 000 — 108% „ 

Die einzelnen Bevölkerungsſchichten werden den entſprechen 
den Zahlen für Gefamtpolen gegenübergeſtellt (Tabelle S. 129); 
aus dieſer Statiftik erwähnt der Verfaſſer als wichtigſte Abwei⸗ 
chung: 35 % Arbeiter und Häusler in Schleſien gegenüber 12,7 % 
für ganz Polen. 

Nach genauen Angaben über die Beamten in der Wojewod- 
ſchaft (Ergebniſſe: Wojewodſchaft 8776, Staat 20 388, Kommunen 
3500, zuſammen rund 32 660) folgen Zahlen über die Rentenbezie- 
her (S. 131—134) mit folgenden i 
Ruhegehaltsempfänger 
Kriegs- und Aufſtandsrenkner 5 5 


Unfallrenkner 24 761 
Invaliditäts-Altersrenkner 41 877 
Angeſtelltenrenkner 1264 
Gemeindearme 9 000 — 113 198 
Arbeitsloſe im Herbſt 1927 46 000 


159 198 
— 13,5 % der Bevölkerung. 

Dazu heißt es: „Wollten wir zu den Rentenbeziehern noch ihre 
Familien und sämtliche Waisen hinzurechnen, so würde die 
Zahl — einschließlich der Arbeitslosen mit Familien — sich auf 
256 000 — 23,5 % der Bevölkerung vermehren“ (S. 134). 

Danach behauptet der Verfaſſer: „Und trotzdem, oder gerade 
wegen des weiteren Ausbaus der Sozialgesetzgebung durch den 
Wojewodschaftslandtag ist die schlesische Bevölkerung ge- 
mäßigt und zeigt keine besondere Neigung zu sozialem Radi- 
kalismus.“ Als Beweis für diefe Behauptung follen die Wahl- 
ergebnifje dienen: 
Wahlen zum polnifhen -Soztaliften Kommunfften Geſamtz. 1. d. Stimmen 

Sejm 1922 57 029 5541 62 570 18 
Oberſchleſiſche Kom- 

munalwahlen 1924 31 135 8 260 40 095 10 
Wahlen zum polniſchen 

Sejm März 1928 76 052 20 632 96 684 17,422) 


VII. „Das Wirtſchaftsleben in Oſt-Oberſchleſien.“ 
(S. 136—178.) 
Der Abſchnikt zerfällt in zwei Teile: a) Induſtrie und Handel 
(S. 136—168) und b) die Landwirkſchaft (S. 163—178.) 


22) Der Anteil der Linksparkeien ift alfo, trog der „Sanierung“, 
trog der ſteigenden Konjunktur bei den Wahlen im März 1928 un- 
verändert geblieben. Darüber hinaus hat trog angeblich geringer 
Neigung zum Radikalismus die Stimmenzahl der Kommuniſten 
feit 1922 relativ eine Steigerung auf das Doppelte erfahren. Und 
ſchließlich betrug im Schleſiſchen Landtag bei Auflöſung (im Fe- 
bruar 1929) der Anteil der ſozialiſtiſchen Gruppen 23 % (11 von 
48 Mandaten). 


Fraktur Berichk. 
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(Oſt⸗Oberſchleſten. ) 

In der Einleitung, die voller Unwahrheiken und Enkſtellungen 
ift, heißt es: Als die Polen den diplomakiſchen Kampf um Ober- 
ſchleſien führten, habe es fih für fie nicht um die Reichtümer die- 
jes Landes gehandelt, ſondern: „.. .. die schlesische Bevölke- 
rung wollte unbedingt und um jeden Preiss) in den Schoß des 
Mutterlandes zurückkehren. . . Die Bemühungen der Vertreter 
des . . . polnischen Staates. . . hatten hauptsächlich das Ziel, 
für Polen die zwei (I) Millionen polnische Seelen und das von 
polnischer Arbeit und polnischem Geist befruchtete schlesische 
Land zu erlangen. Von polnischer Seite ging es, obwohl man 
die materiellen Güter nicht vergaß??), hauptsächlich um absolut 
geistige Werte, Deutschland dagegen kämpfte nur mit wirt- 
schaftlichen, rein materiellen Argumenten ... Polen forderte 
vor allem geistige Güter, die Freiheit des polnischen Volkes. 
Die Deutschen argumentierten allein mit materiellen Werten, 
boten einen Teil davon den Großmächten ans)“. Aber wie 
Maria und nicht Martha Gnade erfahren habe, ſo „siegte auch 
nach zwei Jahrtausenden ... der gleiche Grundsatz in hohem 
Maße! . .. Polen erhielt eine Million seines Volkes zurück, 
die materiellen Güter wurden uns zuerteilt“ (S. 137). 

Ferner behauptet der Verfaſſer, damals habe weder Polen noch 
die ſchleſiſche Bevölkerung geahnk, welche großen materiellen 
Schätze Polen zufielen, und auch heute ſei das der Allgemeinheit 
nicht genügend bewußf. „Das wissen nur diejenigen, welche 
die Ziffern der produzierten materiellen Güter, der aus Schle- 
sien dem Staate zuströmenden Steuern, der . .. ausgeführten 
Güter untersuchen und vergleichen.“ Und dabei „erfährt jeder 
. . . voller Verwunderung, daß Schlesien der Grund- 
stein der wirtschaftlichen und politischen 
Macht Polens”) ist. Ohne Schlesien würde Polen einem 
sehr anämischen Menschen ähneln, der trotz größten Willens- 
anstrengungen seine Kraft und Energie nicht entfalten kann 
und dem schweren Kampf um das tägliche Brot nur mit großer 
Mühe gewachsen ist“ (S. 138). 

„Nur Krakau, Polens geistige Hauptstadt, an der Peripherie 
des Kohlenreviers gelegen, empfand intuitiv, wozu es sich ent- 
falten könnte, wenn es auch Verwaltungssitz der großen schle- 
sischen Industrieunternehmungen würde. Und Krakau begann 
. . . von seiner Macht zu träumen, — leider kam dieser Wunsch 
nur in einigen, Zeitungsaufsätzen zum Ausdruck. Der Wille, der 
Taten schafft, fehlte dieser Stadt; so wurde der Sitz aller 
materiellen Güter Schlesiens Kattowitz, das von Jahr zu Jahr 
seine geistigen Ausstrahlungen auf Schlesiens Bevölkerung 
steigert“ (S. 138). 

Nach dieſer Einleitung wird „der wirtfhaftlihe Werk“ Schle- 
ſiens durch folgende Vergleiche erläutert: Bei der Abſchätzung des 
Vermögens in Polen 1925 feien von 11995 Millionen Zloty 1518 
Millionen auf Schleſien entfallen: 12,5 % (Induſtrie- und Han- 
delsunternehmen davon 1449 Millionen); von der veranlagten 
Vermögensſteuerſumme von rund 509 Millionen Zloty auf Schle- 
ſien 183,5 Millionen — 36,5 %. Ein weiteres Zeugnis für die 
Intenfität der ſchleſiſchen Wirtkſchaft fei der Verbrauch elektri- 
fher Energie: 1925 1050 Million KW bei insgeſamt 1708 Millio- 
nen KW in Polen (— 60 %). Ahnlich ſtehe es beim Eiſenverbrauch: 
1927 habe der Verbrauch Schleſiens 63,48 kg pro Kopf gegenüber 
19,69 kg für ganz Polen betragen. Auch die Kapitalbildung zeige 
ſchnellere Fortſchritte; der Einlagenbeſtand fei in Geſamkpolen 


23) Wie „unbedingt“ die ſchleſiſche Bevölkerung zu Polen 
wollte, geht am beſten aus dem Abſtimmungsergebnis hervor, das 
der Verfaſſer ſelbſt angibt. 

24) Ein Blick in die vom Verfaſſer am Schluß der Arbeit ange- 
führte Literatur zeigt, daß man in Polen die materiellen Schätze 
Schleſiens ſehr wohl kannte und es nicht verſchmähke, ausgiebig 
damik zu argumenkieren. 

25) Polen hat niht nur verſprochen, ſondern auch gegeben; Be- 
weis: die für Polen ungünſtige Bevorzugung der franzöſiſchen 
Einfuhr in dem franzöſiſch-polniſchen Handelsverkrag als Ent- 
ſchädigung für die hier geleiſteten Dienſte. Vergl. „Oftland-Be- 
richte“, Ihrg. III, Nr. 4—6, S. 112. 

26) Von uns geſperrk. (Red.) 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) 

1926—1927 von 1218 auf 1903 Millionen Zloty, d. h. um 56 % 
gewachſen, in Schleſien (ohne Einlagen bei deutſchen Banken) da- 
gegen von 11,8 auf 21,4 Millionen Zloty, alfo um 80 %. 

Die Ausführungen über die Induſtrie (S. 140 ff.) beginnen mit 
den immerhin etwas merkwürdigen Worten: „Die schlesische In- 
dustrie ist sehr alt, sie gehört zu den ältesten Industrien Euro- 
pas“. Leider ſei die bedeutende Entwicklung in deutſcher Zeit ein- 
feitig geweſen, fie habe fih auf die „Schwerinduſtrie“ beſchränkt. 
Die verarbeitende Induſtrie fei „bewußt gehemmt“ worden, und 
zwar „aus strategisch- militärischen Gründen“ (S. 141). 

Nach der Vereinigung mit Polen habe die oſt-oberſchleſiſche 
Induſtrie zwei Haupfmärkte erlangt: „sie behielt für die ersten 
drei Jahre den bisherigen deutschen Markt, während sich im 
Norden und Osten .... der übergroße Markt des polnischen 
Staates eröffnete?”)*... . „Deutschland wußte genau, was die 
oberschlesische Industrie für Polen ist. Ihr Stillstand bedeutete 
verringerte Staatseinkünfte, . . . Nachlassen des Devisenstroms 
nach Polen. Vor allem mußte solch Stillstand in Schlesien große 
Arbeitslosigkeit... und ernstliche Unzufriedenheit der noch 
nicht genügend nationalbewußten Arbeiterschichten Polen 
gegenüber hervorrufen“ (S. 142). „Und wirklich trafen die 
deutschen Voraussichten nach Ausbruch des Zollkrieges in 
hohem Maße zu.“ 20 000 Sergarbeiter feien arbeitslos geworden, 
eine ähnliche Lage fei in der Hütkkeninduſtrie eingetreten bei allge- 
meiner Wirkchaftskriſe infolge der polniſchen Währungsftabilifie- 
rung. Die Arbeitsloſigkeit (85 000 Ende 1925) führte „eine ernst- 
liche wirtschaftliche und nationale Gefahr . .. in Schlesien“ 
herbei. Abhilfe habe die allgemeine Wirkſchaftsbelebung im Jahre 
1926 geſchaffen, zumal die Induſtrie, „in der schon eine ganze 
Reihe polnischer Direktoren arbeitete“, aus Selbſterhaltungs- 
krieb neue Märkte mit Erfolg aufgeſucht habe. Vor allem habe der 
engliſche Kohlenſtreik geholfen, nach deffen Ende die Konjunktur- 
abſchwächung wiederum durch eine Steigerung des polniſchen In- 
landsbedarfs wettgemacht worden fei. Nach kurzem Konkurrenz- 
kampf mit den Induſtrien der übrigen Teilgebiete ſei zur Regelung 
von Abſaß, Preiſen und Verkaufsbedingungen die „Öejamtpolni- 
ihe Kohlenkonvention“ zuſtande gekommen, der für die Hütten- 
induſtrie das „Polniſche Eiſenhüttenſyndikat“ in Kakkowitz folgte, 
deffen Präfident, der frühere Handelsminiſter Kiedron, ebenſo wie 
der Direktor des Gyndikats, Ing. Balzer, vom Verfaſſer als 
„ein tüchtiger oberschlesischer Pole“ charakkeriſiert wird. 

Der Verfaſſer zitiert dannes) den bekannten Journaliſten 
Dr. Fall. Nach dieſem vollzog ſich „im Lauf von nicht ganz zwei 
Jahren... . endgültig die volle Umstellung der oberschlesischen 
Industrie von dem deutschen auf den polnischen Markt und die 
Einordnung. .. in den polnischen Wirtschaftsorganismus. Daß 
das ohne große Erschütterungen, ohne den Ruin dieser oder 
jener Unternehmung geschah, zeugt sowohl von der großen 


Lebensfähigkeit . .. der oberschlesischen Industrie, von dem. 


Organisationstalent ihrer Leiter als auch nicht weniger von der 
hohen Elastizität und den großen Lebenskräften unseres gan- 
zen Wirtschaftsorganismus, der relativ sehr schnell und ohne 
irgendwelche Schäden. .. eine großartige, der Struktur nach 
so fremde Wirtschaftsschöpfung . .. aufzunehmen und zu assi- 
milieren vermochte“ (S. 144). 

Die Verluſte Schlefiens durch den Zollkrieg werden (nach unge- 
nannten deutſchen Quellen) durch einen Vergleich des deukſch-polni- 
ſchen Warenverkehrs 1923 und 1925 (Tabelle S. 144) gezeigt. Der 
Rückgang des ſchleſiſchen Exporks nach Deutſchland um 57 %, des 
Imporks um 39,5 % gegen 1923 iff nach der Behauptung des Ver- 
faſſers „ein natürliches Symptom“ des Zollkrieges geweſen, wenn 
der Vergleich nicht auch die gleichzeitige bedeutende Steigerung 
des Umſatzes der übrigen polniſchen Gebiete mit Deutſchland ge- 
zeigt hätte. 


27) Aber dieſer „übergroße“ Markt beſaß in den erſten Jahren 
eine jo geringe Kaufkraft, daß nur der Abſatz in Deutjchland 
1923/24 es ermöglichte, die Induſtrie voll zu beſchäfkigen, bis die 
Friſten der Genfer Konvention abliefen ... 

28) Ohne Quellenangabe! 
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Bei dem nachmaligen Lob der gelungenen Umſtellung wird als 
beſonders wichtig betont, „daß den verbliebenen deutschen In- 
dustrieführern die Neuorientierung sehr schwer fiel, diese auch 
von den erst einige Jahre in Schlesien arbeitenden polnischen 
Direktoren unermeßlich viel Studien, Arbeit und Energie for- 
derte2®),“ 

Im Anſchluß hieran findet fih ziemlich unvermikkelk die Be- 
haupfung: „Der Zusammenhang .... mit den übrigen polni- 
schen Märkten ist eine vollzogene Tatsache“. Darauf folgt eine 
neue, gleichfalls unerwieſene Behauptung: „Die Tatsache dieser 
Wandlung hat erwiesen, daß durch Schlesiens Zugehörigkeit zu 
Polen die. . . Industrie selbst bei schwierigsten Wirtschafts- 
konjunkturen gesicherte Entwicklungsbedingungen hats)“ 
(S. 145/146). 

Dann folgen erneuke Vergleiche der oberſchleſiſchen Wirtſchaft 
mit der Geſamkpolens, und zwar auf Grund der Zahlen des oft- 
oberſchleſiſchen Eiſenbahnverkehrs. An Hand recht alter Zahlen 
(1. 8. 1925—31. 7. 1926) wird gezeigt, daß „in dem Ländchen, 
dessen Fläche 1 % des ganzen Staates, dessen Bevölkerung 
4 % der Einwohnerzahl darstellt, 40,5 % der polnischen Eisen- 
bahntonnage be- und entladen werden“ (S. 157). Da Schleſien 
55 95 des polniſchen Exporks geliefert habe, „konnte sich dank 
diesem Umstande nicht nur der Danziger, sondern auch der 
Gdingener Hafen entwickeln“. Der ſchleſiſche Export über Danzig 
fei in den Jahren 1923—1927 von 29 000 to auf 4.000 000 to ge- 
ſtiegen (Tabelle S. 148). 

Oſt-Oberſchleſiens Stellung im polniſchen Export wird nach der 
Meinung des Verfaſſers beſtimmt durch die Ausfuhr der Induſtrie- 
produkte, „wenn Schlesien auch Agrarprodukte exportiert, so 
nur wegen seiner Grenzlage als Vermittler zwischen den 
agrarischen Wojewodschaften und Deutschland, der Tschecho- 
Slowakei und Österreich“ (S. 147). Der Induſtrie-Export Schle- 
fiens habe 1926 betragen: bei Kohle 83 % (1925 noch 91 %), bei 
Hütkenfabrikalen 89 % (nur Röhren 71 , übrige Fabrikate rund 
100 25), Zink und Blei 88,5 % (1926 noch 94,6 %). Der Geſamk⸗ 
werk des ſchleſiſchen Exports habe 623,5 im Jahre 1926, 594,2 Mil- 
lionen Zloty — 23,6 % des Geſamtexports im Jahre 1927 be- 
kragen. 

Die Tabelle: „Der allgemeine Stand der oberſchleſiſchen 
Schwerinduſtrie 1927“ (S. 151) zeigt als Ergebnis: 177 Induftrie- 
werke mit 129354 Arbeitern und 10 948 Angeſtellten (Gefamtein- 
kommen 309 754000 Zloty) hatten eine Geſamkproduktion im 
Werke von 1 296 525 000 Zloty (Auslandsbezug von Rohſtoffen 
uſw. von 100 Millionen Zloty), Am wichtigſten waren folgende 
Werke: 


Arbeiterzahl Lohnſummen Produktionswert 


46 Kohlengruben 77 074 179 843 000 463 203 537 
8 Zink- und Bleigruben 5 762 11 121 000 47 165 458 
9 Kokereien 2330 6 200 000 73 111 046 
5 Eiſenhütten 1597 5 280 000 81 653 885 

12 Gießereien 1266 3157 000 19 265 704 
9 Skahl- u. Walzwerke 14093 41701000 257 218 198 

32 Fabriken 8951 20 341000 123 571 094 

12 Zinkhütten 8 562 19 089 000 150 484 542 


Eine weitere Stakiſtik zeigt die Arbeikerzahlen 1922—1927 
(1924 in 3827 Werken 235 453 Arbeiter, 1927 in 4604 Werken 
183 574 Arbeiter). Nechnel man die hierin nicht enthaltenen kleine- 
ren Betriebe Oberſchleſiens und die Teſchener Induſtrie (1100 
20) Die angeführten Zahlen, die gerade die Zeit ab 1925 über- 
gehen, können ſchwerlich überzeugen, daß Oberſchleſien fih von 
Deutſchland unabhängig gemacht hat. 

30) Die „geſicherkten Entwicklungsbedingungen“ werden glatt 
widerlegt durch die geringe Rentabilität, welche die offiziöſe 
„Epoka“ September 1928 feſtſtellte. — Vergl. „Oſtland- Berichte“, 
Ihrg. II, Nr. 7, S. 140. 

Der vom Verfaſſer gemachte Hinweis, daß die oberſchleſiſche 
Induſtrie krotzdem dem übrigen Polen in ſozialer Hinfiht nicht 
nachſtünde, weil ſie die Beiträge zum ſtaatlichen Arbeitsloſenfonds 
relativ pünktlich entrichtet habe, kann ſchwerlich von den „ge- 
ſicherten Entkwicklungsbedingungen“ überzeugen. 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) 

Werke mit 20 000 Arbeitern), deren Produktion ein Vierkel der 
großinduſtriellen Produktion befragen haben ſoll, hinzu, jo beſchäf⸗ 
ligke die Induſtrie der Wojewodſchaft 1927 gegen 205 000 Arbeiter 
und 14000 Angeftellte (mit Geſamklöhnen in Höhe von 390 Millio- 
nen Zloty) bei einer Produktion von 1620 Millionen Zloty Werk. 

Die Kohleninduſtrie (eine ausführliche Skakiſtik für die Jahre 
1913—1928 findet ſich auf S. 154) erreichte nach der Behaupkung 
des Verfaſſers im Jahre 1928 rund 94,5 % der Vorkriegsproduk- 
tion bei 87 % der Arbeikerzahl; die Produktion pro Kopf ſtieg 
von 1,202 auf 1,360 to (gegenüber 1,082 to für das Dabrowa-Re- 
vier). Da der Vergleich mik der Vorkriegsprodukkion (32 Millio- 
nen to) nicht eindrucksvoll genug erſcheink, greift der Verfaſſer zu 
den Zahlen für 1919 (19,2 Millionen to) bzw. 1922 (25,5 Millionen 
to) und erzielt damit ein Ergebnis (56 % Steigerung gegenüber 
1919; 13,6 % gegenüber 1922), das ihm die Behaupkung ermög- 
licht: „. .. gerade in dem letzten Vergleich liegt der sehr 
große Beweis für den Fortschritt ... des polnischen 
Bergbaus in Schlesien nach der Rückkehr in 
sein wahres Vaterland“ (S, 155). 

Die Koks- und Brikefffabrikation (Statiſtik für die Jahre 
1913—1928 auf S. 156) zeigt für 1928 eine Skeigerung um 82 97 
gegen 1913 bei nur 46 prozenfiger Erhöhung der Arbeiterzahl, Die 
Steigerung der Kohlen- und Koksfabrikakion wird vom Verfaſſer 
nicht nur durch den größeren Export, ſondern „vor allem durch 
die sich stetig vermehrende Aufnahmefähigkeit des polnischen 
Binnenmarkts erklärt“ (S. 156. Dazu zwei Tabellen über die Ab⸗ 
ſatzgeſtaltung von Kohle und Koks 1925—1928). 

Zum Schluß wird noch — ohne Auswerkung — eine Tabelle 
über die Lohngeſtalkung im Bergbaus!) geboten (S. 157). Danach 
ift der Bruktoverdienſt des Bergmannes in den Jahren 1924—1927 
von 8,06 auf 11,47 Zloty, der Durchſchniktsverdienſt einer Gruppe 
von 5,56 auf 8,10 Zloty geſtiegen. 

Enkgegen ſeiner ausdrücklichen Abſicht unkerläßt der Verfaſſer 
die ausführliche Darſtellung der Hükteninduſtrie, da es ihm wohl 
ſchwer fallen würde, die gewünſchken günſtigen Ergebniſſe der pol- 
niſchen Wirkſchaft zu verzeichnen; er begnügt fih mit bloßer Wie- 
dergabe zweier großer Tabellen über die oberſchleſiſchen Eifen- 
und Zinkhütten (S. 158/159). 

Dafür berührt er die Arbeitslofigkeit, Organiſakionsfragen der 
oberſchleſiſchen Induſtrie und weiſt kurz auf das Handwerk (in der 
Wojewodſchaft 8 500 Betriebe mik 203 Millionen Zloty Jahres- 
produkkion) und den Handel (Zahl der Unternehmungen 19 000 — 
5,5 % der polniſchen Geſamkzahl 1926, Überfiht für die Jahre 
1924—1926 auf ©. 161) hin. Zum Schluß folgen Mitteilungen über 
den Aufbau der Flußſchiffahrt auf der Przemsza und der Weichſel 
durch polniſche Flüchklinge aus Weſt⸗-Oberſchleſien. 

Im Teil b) ſtellt der Verfaſſer die Land wirkſchafk dar 
(S. 163—178), die, wie er betont, an Inkenſitäk nur der Pofen- 
ſchen nachſteht. Nach einer Überficht der Bodennutzung (S. 163/164; 
vergl. Abſchnitt II), wobei hervorgehoben wird, daß Oſt-Ober- 
ſchleſien, trog dem Anteil an den Beskiden, nur 2,15 % Unland 
gegenüber Polen mit 10,2 % beſitze, ſtellt der Verfaſſer in den 
Mittelpunkt feiner Darſtellung die Frage der Beſitzverkel⸗ 
lung (S. 165—170). 

Polen (ohne Wilna und einige Oſtkreiſe) beſitze 19044 Wirt- 
ſchaften über 100 ha mit ca. 13,75 Millionen ha — 35,5 % der 
Geſamtfläche. Davon in Oſt.-Oberſchleſien 128 Einheiten mit 
205 700 ha — 48,5 % der Fläche. Der Grundbeſitz in Oft-Ober- 
ſchleſien fei in den Händen weniger Beſitzer konzentriert, nämlich 
(S. 165) in Oberſchleſien: 

Hochberg 42 026 ha 
Hohenlohe 17 720 „ 
Donnersmarck 16 334 „ 
Tiele-Winkler 10 315 „ 
Donnersmarck 8 067 ů „ = 94 462 ha 


31) Der Vergleich iſt nicht ohne weiteres zuläſſig, da 1 Zloty 
von 1924 — 1,72 Zloty von 1927 ift. Vergleiche ferner die Steige- 
rung der Ausbeute pro Kopf von 177 auf 308 to. Wenngleich hier 
auch ein Teil auf Bekriebsverbeſſerungen zurückzuführen ift, fo 
dürfte doch auf jeden Fall auch eine ſtärkere Ausnutzung der Ar- 
beiker vorliegen. 
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in Teſchen: 
die Teſchener Kammer 
(jetzt der poln. Staal) + 25 500 „ 
insgeſamt 119 962 ha 


— 585 % des Großgrundbeſißes und 28,5 % der Geſamffläche 
Oſt-Oberſchleſtens. 

Die beiden Skatiftiken: Bodenverkeilung in Polen 1921 und in 
Schleſien 1924 (S. 166) werden wie folgt kommentiert: Im Ge- 
famtffaat bilden die Wirkſchaften bis 3 ha 45,6 % der Geſamtzahl 
mit 6,7 % der Wirkſchaftsfläche, die Zahlen für Oſt-Oberſchleſien 
find 76,6 % und 12 %. Der Großgrundbeſitz in Polen (0,6 der 
Wirkſchaften) verfügte über 44,8 %, in Oſt-Oberſchleſien (0,2 %) 
über 58 % Flächenankeil. Der Witkelbeſitz (3—100 ha) ſteht mit 
30% Fläche in Oſt-Oberſchleſien ungünſtiger als in Polen 
(48,5 %). Der ſtaakliche Grundbeſitz beträgt in Geſamtpolen 7,5 %, 
in Oſt-Oberſchleſien 9,5 % der Fläche; der Anteil des Staates an 
den Wäldern in Geſamtpolen 33 , in Oſt-Oberſchleſien nur 
20 %. 

Im Teſchener Teil gelte das Parzellierungsgeſetz von 1925, 
deffen Inkrafttreten in Oſt⸗Oberſchleſien gemäß der Genfer Konven- 
tion erſt im Jahre 1937 erfolgen könne. Bis zum Jahre 1987 
könnten gemäß des deukſchen Geſetzes vom 11. 8. 1919 hier von 
Feldgrundſtücken und Wieſen ein Drittel, alſo nur 18 500 ha, par- 
zellierk werden. 

Von dem oſt,-oberſchleſiſchen Großgrundbeſitz (169 093 ha — 
52,5 % Fläche) befinden ſich nach Angabe des Verfaſſers 
24 137 ha — 13,5 % in polniſcher Hand, nämlich: Skaatseigenkum 
15372 ha, Wojewodſchaftseigentum 530 ha, Kommunaleigentum 
3 070 ha, biſchöfliches Eigentum 611 ha, Eigentum 16 polniſcher 
Privakbeſitzer 5654 ha. Der deutſche private Großgrundbefig — 
mit 145 000 ha, rund 87 % des geſamken Großgrundbefiges — 
nehme 45 % der Geſamtfläche ein; dieſer „Besitzstand ist. 
in nationaler Hinsicht sehr unerwünscht, in 
sozialer Hinsicht ungeheuer ungerecht . . 42)“ (S. 160). Im 
Teſchener Teil habe der Großgrundbeſitz Ende 1928 rund 35 800 ha 
befragen. Nach Abzug von 25 500 ha Staatseigentum (früher Habs- 
burger Beſißss)) entfielen rund 9600 ha auf den Privalbeſitz: da- 
von 2 polniſche und 6 deutfche Beſitzer. Obwohl das Parzellie- 
rungsgeſetz anwendbar ſei, ſei davon bis Ende 1927 nur „ein ganz 
verschwindender Teil parzelliert worden“. 

Danach heißt es: „Bis Mitte 1928 wurde im oberschlesischen 
Teil ebenfalls keine einzige Parzellierung durchgeführt, es wur- 
den nur Institute zur Durchführung der Bodenaufteilung gemäß 
des geltenden deutschen Siedlungsgesetzes gegründet). In 
anderen Wojewodschaften, ... wo die Großgrundbesitzer vor- 
nehmlich Polen sind?°), wurden 1919—1925 740 688 ha, d. h. 
2 % der gesamten Fläche Polens parzelliert, dagegen in O b er- 
schlesien wurde den deutschen Grundeigen- 
tümern fast nichts weggenomme nge). Die erste 
Parzellierung begann man erst Ende 1928... . (S. 170). 

Die hohen Erkräge der oſtsoberſchleſiſchen Landwirtſchaft 
„Obwohl der Boden Schlesiens nicht zu den fruchtbarsten 
Böden Polens gehört, also dank der Arbeitsamkeit des schlesi- 
schen Landwirts und der ... hohen Bodenkultur“ zeigt fol- 
gende Tabelle (S. 170): 


32) Der nationale Gefichtspunkt ſteht alfo in erſter Linie, — der 
wirkſchaftliche fehlt ganz; da es fih hier größtenteils um Wald- 
beſitz handel, dürfte es ſchwer fallen, für deffen Aufteilung wirt- 
ſchafkliche oder ſoziale Argumente zu finden. 

33) Der Beſitzſtreit um dieſes Kammergut iſt noch nicht abge- 
ſchloſſen. 

32) Vor allem die 1927 gegründete Siedlungsgeſellſchaft „Sla- 
zak“, Kattowiß, an deren Kapital beteiligt find: 1 Million der 
Staat, 1 Million die Landwirkſchaftsbank, 2 Millionen die Woje- 
wodſchaft. Von der Kapitalerhöhung um 4 Millionen Zloty über- 
nimmt die Wojewodſchaft weitere 2 Millionen. Vergl. S. 176. 

35) Allerdings find „vorwiegend nichtpolnifche Gutsbeſitzer“ ent- 
eignet worden, was dem Verfaſſer ja nah feinen folgenden Wor- 
ten als Ideal für Schleſien vorſchwebt. 

30) Von uns geſperrk. (Red.) 
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Bodenerkrag (1922—26) (in dz pro ha) 
in Polen: in Oſt-Oberſchleſien: 


Weizen 11,7 13,4 
Roggen 11,2 13,3 
Gerſte 12,3 14,8 
Hafer IE? 15,0 


Mit fihtbarem Stolz betont der Verfaſſer — wie überall, wo er 
eine Überlegenheit gegenüber Reſtpolen feſtſtellen kann — 20 % 
durchſchniktlicher Mehrerkrag! (Das zu zeigen, find auch die folgen- 
den knappen Worke über Zuckerrüben- und Tabakbau ſowie 
über Fiſchzucht eingefügt.) 

Dann wendet fih die Darſtellung der „Schleſiſchen Landwirt- 
ſchaftskammer“ zu, die 1923 auf Grund eines Wojewodſchafts- 
geſetzes enkſtand (S. 172—173). Es werden erwähnt: Förderung 
von Tierzucht und haltung, des landwirkſchaftlichen Schul- und 
Bildungsweſens [Herausgabe des „Rolnik Slaski” (— „Der ſchleſi⸗ 
ſche Landwirk“) in 2500 Exemplaren], Verſuchswirkſchaften und 
Verſuchsringe. 

Die Mitteilungen über die Landwirkſchaftsorganiſakionen find 
ſehr dürftigs:). Über Oſt-Oberſchleſien ift daraus gerade erſichtlich: 
Der Zuſammenſchluß der polniſchen Kleinbauern in dem „Schlefi- 
ſchen Landwirteverband“ (Slaski Zwigzek Rolników) mit 124 
Gruppen, der polniſchen Großgrundbefiger in dem „Verband der 
Guksbeſitzer der Wojewodfhaft Schleſten“ (Zwigzek Ziemian Woj- 
wödztwa Slaskiego) mit 20 Mitgliedern. Dieſer letztere „soll ein ge- 
wisses Gegengewicht gegen die starke Organisation des deut- 
schen Großgrundbesitzes sein“. Als Finanzinſtituke für die 
Landwirtſchaft find tätig: Raiffeifen-Kaffen, Volksbanken (Banki 
Ludowe) und die Genoſſenſchaften „Rolnik“ in Lublinitz und Ryb- 
nik, „Gleba“ in Pleß. 

Die Angaben über die Unkerſtützung der Landwirtſchaft durch 
den Wojewodſchaftslandtag (S. 175/176) betreffen vornehmlich Be- 
ſchlüſſe über verbilligte Landwirtſchaftskredite in nicht zu bedeu- 
kender Höhe. 

Als Schluß folgt eine Aufſtellung über den Werk der oft- 
oberſchleſiſchen Landwirkſchafk (S. 177): 

198 000 ha Acker zu 2 500 Zloty pro ha 495 000 000 Zloty 
ie, Wieſen „ 000 E y 160 000 000 „ 


Wald 9000 „ „ „ 867 000 000 „ 
65 000 Ländliche Gebäude m. Wirkſchafts⸗ 

gebäuden, (einſchl. Boden) 975 000 000 „ 

Bauplätze, Wege, Unland, Weiden 78 000 000 „ 

2 575 000 000 „ 

Inventar und Vorräte + 260 000 000 „ 


Insgeſamt 2835 000 000 Zloty 
Die Jahresproduktion von 250 Millionen Zloty Werk bedeute 


alfo 9 % Renke. 

Der Verfaſſer ſchließt mit der Feſtſtellung, daß die induſtrielle 
und agrariſche Produktion Oſt-Oberſchleſtens bei einem Vermögen 
von 9,5 Milliarden Zloty (11,5 abzüglich Staats- und Kommunal- 
eigentum mit 1,8 Milliarden) mit 2 Milliarden Zloty einen Jahres- 
erkrag von 20 % darſtelle. 

VIII. „Die ſozialen und humanitären Fragen.“ 
(S. 179—221.) 

Da das für den Geſamkſtaak wichligſte Problem, die 
Agrarfrage, in Oſt-Oberſchleſien mit 70 % Induſtriebevölkerung 
zurückkritt, verbleiben für eine Erörterung: 1. die Arbeitsloſigkeit, 
2. die Flüchtlinge, 3. der Wohnungsmangel, 4. die Lage der Ren- 
kenbezieher und 5. die allgemeine Arbeiterfrage. Dieſe wird — 
als Teil eines internationalen Problems — nicht behandellss). 

Die Arbeitsloſigkeit gehört für den Verfaſſer der 
Vergangenheit an und wird daher recht knapp dargeſtellt (S. 180— 
184). Eine Tabelle zeigt ihr Sinken von 81000 im Januar 1926 
auf 26 000 im September 1928; von dieſer Zahl ſoll noch die Hälfte 


37) Es fehlen Angaben über die Entwicklung der Mitglieder- 
beſtände, der Finanzen uſw. 

38) Angeblich wegen Raummangels, — wahrſcheinlich eher des- 
halb, weil über Lohnfragen und den Lebensſtandard der Arbeiter 
ſchwerlich erfreuliche Dinge berichtet werden könnten, 
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durch die amerikaniſche Anleihe Beſchäftigung finden. Es werden 
geſtreift: die Unkerſtüzungen (1926 Höchſtſummen 1,50 Zloty für 
den Unverheirakeken, 2,50 für Verheirakeke mit zwei Kindern, 1927 
um ca. 30 % geſteigert), die, „zu normaler Lebensführung unzu- 
reichend, in dem neuen Polen aber eine bedeutende Belastung 
nicht nur der Industrie, sondern auch der Staatsfinanzen dar- 
stellten“ (S. 181), ferner die zur Deckung ausgeworfenen Sum- 
men») (Tabelle S. 182): 

Staat: Wojewodſchaft: Zuſammen: 


1925 2593 000 2.037 000 4.630 000 
1926 3 197 000 5 450 000 8 647 000 
Schließlich wird feſtgeſtellt: „.. trotz den schwierigen Bedin- 


gungen, unter denen Polens Wirtschaft sich entwickeln mußte, 
trotz dem Zollkriege, den uns Deutschland in der Hoffnung, die 
große Arbeitslosenarmee in Schlesien werde sich gegen Polen 
erheben, aufzwang ... . wurde diese gefährliche soziale Krank- 
heit in ihren schlimmsten Symptomen beseitigt“ (S. 184). 

Ungeklärt ift bis heute die Frage der Enkſchädigungen für die 
Flüchtlinge, „d. h. der Polen, die wegen ihrer polnischen 
Gesinnung vor dem Terror der deutschen Banden aus dem 
deutschen Teil Schlesiens . . . flüchten mußten“ (S. 184). Ihre 
Zahl foll 40 000 betragen. Für die Verluſte durch den eiligen Yer- 
kauf ihres Beſitzes und die folgende deutfhe Inflation follen fie 
von der Zentralregierung enkſchädigt werden, aber „man muß mit 
Betrüben feststellen, daß sämtliche bisherigen Regierungen die 
Angelegenheit nicht gehörig geschätzt haben“. Beſſer ſei dies 
durch den oſt-oberſchleſiſchen Landtag geſchehen, der im Jahre 1923 
die Summe von 3 Williarden Polenmark, im nächſten Jahre 
4 Millionen Zloty und 1925 noch 750 000 Zloty (nicht ausgezahlt) 
dafür bewilligt habe. Allerdings „verwaltete das . . . Komitee 
beim Wojewodschaftsamt die Beträge so unfähig, daß tatsäch- 
lich keinem Flüchtling. . . eine Entschädigung gezahlt wurde“. 
Die Beträge ſeien zu Beihilfen und unſicheren Hypotheken ver- 
wandt worden, den Reſt hätten die Verwalkungskoſten verzehrt. 
Erft 1927 habe die Zentralregierung 6 Millionen Zloty angewieſen, 
jedoch niht zu ſoforkiger Auszahlung, ſondern in vier Jahresraken, 
jo daß unter den Flüchtlingen Beſorgnis und Unzufriedenheit ein- 
traf, „. . . Im Staatsinteresse in Schlesien sollte die Entschädi- 
gung der . . . Flüchtlinge so schnell als möglich vollzogen 
werden“ (S. 185). 

Der Wohnungsmangel iff nach den Ausführungen des 
Verfaſſers herbeigeführt worden durch die Stockung der Bautätig- 
keit von 1914 bis 1922, die Rückkehr zahlreicher Polen aus dem 
Rheinland und Weſtfalen, den Zuſtrom von Flüchtlingen und die 
Verwendung von Wohnräumen für die neu entſtandenen Be- 
hörden und ihre Beamten. Zumal auch der Bau von Wohnungen 
durch die Induſtrie gegenüber der deuffhen Zeit faſt ganz auf- 
gehört habe, mache fih in Oſt-Oberſchleſien der Wohnungsmangel 
ſchwerer als in anderen polniſchen Gebieten bemerkbar, denn 
„die Bevölkerung ist außerordentlich dicht. Die Familien 
sehr zahlreich. Die Bevölkerung ist dagegen an verhältnismäßig 
ordentliche Wohnungen gewöhnt“ (S. 186). Während 1926 nach 
amtlichen Angaben über 23 000 Wohnungen fehlten, „war die 
Bevölkerung Zeuge, wie dicht an der Grenze auf 
deutscher Seite nicht bloß neue Siedlungen, 
sondern ganze Gemeinden und neue Stadt- 
teile entstanden). Die Bürger der Wojewodschaft, 
welche die deutsche Grenzmarkenpolitik nach dem Kriege 
nicht kannten, wunderten sich, wie das verschuldete Deutsch- 
land in diesen wenigen Jahren so viel bauen konnte, während 
.... unter polnischer Herrschaft bis 1926 .... so wenig ge- 
schah. Da sie keine genügende Erklärung dafür fanden, began- 
nen die einen über die polnische Wohnungspolitik zu spotten, 
die Schwächeren im Geiste dagegen inihrernationalen 
Gesinnung?) zu schwanken“ (S. 186). 


39) Vergleicht man damit die Arbeitsloſenzahlen (Januar 1926: 
81 000, 1927: 43 600), fo dürften, — erhielt auch nur ein Teil 
davon Unterſtützungen — nur felten die Mapimalſätze erreicht 
worden ſein, wie der Verfaſſer ſelbſt andeutek (S. 181). 

20) Von uns geſperrk. (Red.) 
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Im Jahre 1927 ſei eine Anderung eingekreken, zumal der Schle- 
ſiſche Landtag, feiner Pflichk bewußt, Haushaltsmittel für den 
Wohnungsbau bereitgeſtellt habe. 1924—1928 feien bewilligt wor- 
den: Für Bau und Reparatur von Volksſchulen 12,5 Millionen 
Zloty (87 Neubauten), für den Bau von öffenklichen Gebäuden 
und Beamkenwohnhäuſern 14,5 Millionen Einzelangaben 
S. 187/188), als Kredite an Privakperſonen, Wohnungsbau- 
genoſſenſchaften 8,7 Millionen (dafür erbaut 758 Häuſer mit 1831 
Zimmern) und Gemeinden, ferner als Beiträge zu den Koſten der 
Arbeiterſiedlungen 13 Millionen (dafür erbaut 808 Häuſer mit je 
3 Zimmern). Eine volle Belebung der Bautätigkeit fei erſt 1928 
eingetreten als auch private Kreditinſtitute den Wohnungsbau zu 
finanzieren begannen; ihre Kredite follen ein Fünftel der Woje- 
wodſchaftskredike befragen haben. Falls die Politik der Wojewod- 
ſchaft fortgeſetzt, beſonders die Verwalkung der Baukredite richlig 
organifiert würde, fei zu hoffen, daß „... im Laufe der nächsten 
fünf Jahre die Wohnungsfrage ... . endgültig liquidiert werden 
könnte“ (S. 189). 

Die Frage der Sozialverſicherungen ſcheink nach dem 
ihr gewidmeten unverhälknismäßig großen Raum (S. 189—209} 
für den Verfaſſer gegenwärtig die wichtigſte zu fein. Zunächſt 
macht er Mitteilungen über die Verkeilung des Vermögens der 
Landesverſicherungsanſtalt Breslau (S. 190/191). Polen habe von 
deren Referven 179,9 Millionen Goldmark gefordert, Ende 1924 
aber durch den Völkerbundsrat nur 26 Millionen Goldmark — in 
fünf Jahresraten — zugeſprochen erhalten. „Leider hat bis Ende 
1928 uns Deutschland nicht einen Pfennig überwiesen. So sieht 
die Solidität der deutschen Zahlungen aus, selbst dort, wo es 
sich um das Schicksal arbeitsunfähiger Menschen, der Sozial- 
invaliden, handelt“ (S. 191). Über die Anſprüche der Knappſchaft 
Tarnowiß lehne Deukſchland überhaupt eine Verhandlung ab. 

Am ſchwerſten fühlbar in den erſten Jahren ſei der Mangel 
an Referven geweſen; ihre Anſammlung ſei verhinderk worden 
durch: die Inflation, die Mehrkoſten infolge der Herabſetzung des 
Renkenalkers auf 60 Jahre durch den Wojewodſchafkslandkag, die 
Übernahme von Renken für polnifche Rückwanderer aus Weft- 
deukſchland, für die Deutſchland die Renken ſperrte, und bei denen 
es ſich vielfach um Leute handelte, die ſich um die polniſche Sache 
verdienk gemachk hakten. „Diesen und ähnlichen Gründen ist es 
zuzuschreiben, daß die Invalidenrenten aller Art ... in der 
neuentstandenen Wojewodschaft... gegenüber den Ausgaben 
für das tägliche Leben zu gering waren“ (S. 193). 

Danach wendet fih die Darſtellung den einzelnen Sozialverfiche- 
rungsanſtalten zu, die mangels zuverläſſiger Angaben für das 
Teſchener Schleſien ausſchließlich für Oſt-Oberſchleſien dargeftellt 
werden. Aus den Mitteilungen über die Krankenkaſſen (S. 195— 
199) feien nur die Schlußzahlen zuſammengeſtellt: 1926 waren vor- 
handen 47 Krankenkaſſen mit 223 349 Verſicherken (1927 auf 
300 000 geſchätzt). Einnahmen von rund 17 Willionen ſtanden 19,7 
Millionen Ausgaben) gegenüber (Defizit gedeckt aus Überſchüſſen 
1924). Die Verwalkungskoſten find unter ſämklichen Wojewod- 
ſchaften mit 6,96 % am niedrigſten (Tabelle S. 199 zeigt Schwan- 
kungen von 7,8—21,4 %), der Grund dafür fei: „. .. die radi- 
kalen Elemente besitzen auf die Krankenkassen wirtschaft. 
absolut keinen Einfluß??)“ (S. 199). 

Die Mitteilungen für die übrigen Verſicherungen beruhen auf 
Angaben der Sozialverſicherungsanſtalt Königshükte. Auch hier 
feien aus den umfaſſenden Stkatiſtiken (S. 200—202) nur die End- 
zahlen für 1927 mitgeteilt: 


21) Es fehlen allerdings genaue Angaben über die Verkeilung 
der Ausgaben, vor allem die Verkeilung von Geld- und Sach- 
leiſtungen. 

22) Das günſtige Refultat erklärt fih durch den geringen 
Koſtenſatz der Fabrikkrankenkaſſen — nur 6,64 % gegenüber 
8,1 % für die allgemeinen Orkskrankenkaſſen — fo daß der Hin- 
weis des Verfaſſers keilweiſe ſtark verfehlt erſcheint. 
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Unfallverſicherung Invaliditäts⸗ 2. ngeftelltert- 

Induftrie Eor B Vai erung Zuſammen 
en 185 546 42 705 332 366 30 000 590 617 
Rentenbezieher 24513 2502 44.069 1366 72 450 


Beiträge (in Zloty) 9 980 176/580 335111 528 645 6 206 556.28 295 712 
Renten (in Ztoty) 8 742 850441 936/10 651 882| 895 985120 732 653 


Referven (in Zloty) 651 107 10 805 961/20 411 099031 868 167 
Verwaltungs koſt. (i. /) 4,7 2,56 3,31 
Lohnbelaſtung (in /o) 43 3,33 5,88 


25 \ 
Durchſchniktliche Höhe der Unfallrenken: in der Induſtrie 389,98 
Zloty 1927 (1926 nur 299,22 Zloty), in der Landwirkſchaft 176,63 
Zloty (gegen nur 96,69 Zloty 1924). Die Invaliden- und Alters- 
renten bekrugen 192723) (monatlich): Invaliden 25,70, Alkersrenken 
24, Witwen 12,84, Waiſen 6,25. 

In feinen Bemerkungen zu dieſen Tabellen hebt der Verfaſſer 
die 1924—1927 erfolgte Steigerung der Beiträge (von 14 auf 
28 Millionen Zloty) und der Leiſtungen (von 8,4 auf 20,7 Mil- 
lionen Zloty) hervor und erklärk, das fei „ein außerordent- 
lich positives Symptom, das in seinem Resultat unbedingt zur 
Schaffung einer immer ruhigeren sozialen Atmosphäre in 
Schlesien beitragen muß“ (S. 203). Vor allem aber gäben die an- 
gefammelten Rejerven „allen Versicherten eine starke Garantie 
für die Erlangung stetig höherer Invaliditätsleistungen*) . . .“ 

Dieſen günſtigen Symptomen ſtehe aber eine ſehr nachkeilige 
Erſcheinung gegenüber: die ſteigende Lohnbelaſtung. Unter Einrech- 
nung der Krankenkaſſenbeiträge (ca. 5%) ergaben ſich für 1926 
folgende Soziallaſten (S. 204/205): 

Arbeitgeber Arbeitnehmer Zuſammen 


Handarbeiker 6,05 % 4,27 % 10,32 % 
Angeſtellte 4,77 G 6,45 9% 11,22 % 
Bergleute 


(einſchl. Knappſchaftsbeitrag) 9,80 % 9,02 % 18,82 9% 

„Die Belastung des Lohnes mit Zahlungen für die Versiche- 
rungen ... ist also bedeutend. Wollte man jedoch den neuent- 
standenen polnischen Versicherungen finanzielle Grundlagen 
und das Vertrauen der Versicherten verschaffen, so konnte man 
keinen anderen Ausweg finden. Man müßte aber jetzt, wo diese 
Institute auf relativ sicheren Fundamenten stehen, wünschen, 
daß 960 Lohnbelastung für soziale Zwecke sich verminderte“ 
(S. 206). 

Weitere Mitteilungen folgen über die Knappſchafken. Aus den 
ausführlichen Angaben über die Knappſchaft in Tarnowitz 
(S. 206/207) ſeien die Endergebniſſe erwähnt (1927): 

Krankenkaſſe Penſtonskaſſe 

Zahl der Verſicherten 169 171 141 653 
Beiträge und ſonſtige 

Einkünfte (in Zloty) 51 225 014 61325771 112 550 785 Zloty 
Sozialleiſtungen und 

Verwaltungsausgaben 46 157859 57869 200 104 027 059 Zloty 
Die Zahl der Rentenbezieher bekrug: 20 003 Invaliden, 15 830 
Witwen, 14830 Waiſen, insgeſamt 50 663. Das feiner Zeit über- 
nommene Vermögen wird mit 24 746 000 Millionen Zloty ange- 
geben. Enkſprechend kürzere Angaben folgen über die Knappſchaft 
in Pleß. 

Nach Hinweiſen auf die Tätigkeit des Oberverfiherungsamtes 
in Myslowih werden noch einige Mitteilungen über den Arbeiter- 
fhug und feine angeblichen Forkſchritte gemacht. Eine Skakiſtik 
der Unfälle im Kohlen- und Erzbergbau 1923—26 zeigt folgendes 
Bildes) (S. 209): 

Förderung (in to): Unfälle: pro 100 000 to: 
Arbeiter Insgeſamt p. Kopf tödl. ſchwer leicht tödl. ſchwer leicht 
1923 168 238 27300 927 167 224 775 13 194 0,8 28 48 


1926 88 199 27 188 436 308 154 598 12611 0,5 22 46 


23) Ohne den Staakszuſchuß in Höhe von ca. 14 des Betrages. 

20) Man beachte, daß die Höhe der Referven gerade 150 % der 
gegenwärtigen Jahresrenken beträgt. Eine Sicherung der Renten 
dürfte allein für die Angeſtelltenverſicherung vorliegen, deren Re- 
ferven % der Geſamkreſerven bilden. 

45) Die vorgebliche Beſſerung, die der Verfaſſer aus dieſer 
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Es folgt noch eine Darſtellung der „freien Kuxe“, von deren 
Ertrag 1926 mit 200 000 Zloty % für Bildungszwecke der Knapp- 
ſchaft Tarnowiß verwandt worden ſeien. 

Wie ſchon in der Einleitung der Raummangel als Grund für 
die Nichkbehandlung der Arbeiterfrage angeführt wurde, jo wie 
derholt hier der Verfaſſer: „Zur eingehenden Erörterung des 
Verhältnisses von Arbeitgebern zu Arbeitnehmern und der 
Löhne ... ist der Rahmen dieses Buches zu eng“, er beſchränke 
fih daher auf Wiedergabe des Berichtes des Arbeitsminiſteriums 
über die Lohnhöhe in Oſt-Oberſchleſien. Die Löhne in den Gru- 
ben betrugen (Tabelle S. 211/12; Kopfzahl pro Familie durch- 
ſchnittlich 3,22): 


Januar 1914 3,63 Mark heutige Umlaufzloty 7,62 


30 Sy ii, 5 8,68 
. . 7,30 
eri 801 „ „ A 8,01 


Die Analyſe diefer Zahlen wird mit der Bemerkung umgangen: 
„ - der absolute Wert des Lohnes?®) kann nur durch Gegen- 
überstellung der wirklichen Unterhaltskosten einer Familie er- 
mittelt werden. Hierbei haben bekanntlich die anormalen Nach- 
kriegsverhältnisse sehr häufig die Preisbeständigkeit für Ge- 
genstände des dringendsten Bedarfs geändert“ (S. 212). 

Ein Vergleich der Löhne in Oberſchleſien mit denen anderer 
polniſcher Kohlenreviere (S. 212) zeigt nach Meinung des Ver- 
faſſers eine geringe Beſſerſtellung Oſt-Oberſchleſiens. 

Später wendet ſich der Verfaſſer allgemeinen Geſundheits— 
fragen zu, zeigt als Beweis für den hohen Stand der Wojewod- 
ſchaft, daß trog der ſtarken Induſtrialiſierung die Geburkenziffer 
höher fei als für die zentralen Wojewodſchaften (S. 214) und ſtellt 
nach Mitteilungen über die humanitären Anſtalten in Oft-Ober- 
ſchleſien (S. 212 ff.), woraus u. a. erſichtlich wird, daß Oft- Ober- 
ſchleſien über 10,2 % der Krankenhäuſer in Polen (mit 16,7 % 
der Betten) verfügt, vollbefriedigt feſt: „Die gemeinnützigen An- 
stalten in Schlesien stehen sowohl der Zahl wie der Güte nach, 
nicht bloß an erster Stelle im Staat, sondern stehen auch ähn- 
lichen Einrichtungen in den westeuropäischen Staaten nicht 
nach“ (S. 212°”). 

Damit ſchließt der Verfaſſer dieſen Abſchnitt. Zwar feien auch 
ungünſtige Seiten, z. B. die Lohn- und Renkenfrage, darin ent- 
halten, aber „dennoch stellt das, was in den ersten fünf Jahren 
in sozialer Hinsicht. .. geleistet worden ist, schon einen be- 
deutenden Schritt vorwärts dar. Man kann kühn behaupten, 
daß die hier auf sozialem Gebiet geleistete Arbeit in kurzer 
Zeit die Grundlagen für den künftigen sozialen Frieden geschaf- 
fen hat“ (S. 21548). 


die Produkkionsziffern, fondern die Zahlen der gefährdeten Men- 
ſchen gegenüberſtellk. Es entfielen Unfälle auf 1000 Arbeiter: 


Tödlich Schwer Leicht 
192³ 1.37 4,71 80,8 
1926 1,75 6,78 143 


d. h. die Produktionzfteigerung pro Kopf wurde erkauft durch Ge- 
fährdung der Arbeiter (abgeſehen von der Ausbeutung infolge der 
geſunkenen Löhne). 

a6) Es müßte fih nämlich ergeben, daß die Erhöhung gegenüber 
1914 nur ſcheinbar ift, da das Preisniveau feither um rund 40 % 
geſtiegen ift. unerwähnt bleibt dabei noch ganz die Frage, inwie- 
weit die Mehrleiſtung durch Mehrlohn ausgeglichen worden iſt. 
Im übrigen ſei nur darauf hingewieſen, daß bei ſtekig wiederholter 
Behaupkung von dem unveränderten Stand der Lebenshalfungs- 
koften diefe vom Skakiſtiſchen Amt in Warſchau für eine vier- 
köpfige Arbeiterfamilie für 1928 mit rund 3000 Zloty Mi- 
nimum angegeben würden. 

27) Weil fie zum größten Teil von deutſchen Verbänden oder 
Gemeinden eingerichtet worden find! 

48) Dagegen muß man einwenden, daß es ſich hier um keine 
Neuſchöpfungen, ſondern um die Erhaltung des in deutſcher Zeit 
Geſchaffenen, um die Bewahrung des durch deukſche Kulturarbeit 
erzielten Vorſprunges gegenüber den anderen Gebieten Polens 
handelt. 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) 

Um dieſe angebliche ſchöpferiſche Arbeit des polniſchen Staa- 
kes in Oſt-Oberſchleſien noch zu unkerſtreichen, gibt der Verfaſſer 
unvermittelt ſeitenlange Berichke über die Notzeit Oberſchleſiens 
in den Jahren 1847/48 (S. 215—221) und bemerkt hierzu: 
„So sehen die vergilbten Blätter aus der traurigen Vergangen- 
heit, die das polnische Volk unter fremder Herrschaft erlebte, 
aus. Diese Zeiten sind zum Glück für immer dahin. Solche Zu- 
stände wären in Polen niemals denkbar gewesen. Obwohl auch 
heute es viele gibt, denen das Leben schwer ist, so können wir 
doch bei einem Blick auf das, was in diesen wenigen Jahren 
in Polen, vor allem in Schlesien geschaffen wurde, unbeküm- 
mert sagen, daß ... das tägliche Brot für alle Schichten nicht 
bloß größer, sondern auch immer besser sein wird“ (S. 221). 

IX. „Das Schulwesen in der Wojewodſchaft 

Schleſien.“ (S. 225—251). 

a) Die Volksſchulen: Die polniſche Schule in Oſt-Ober⸗ 
ſchleſien ſoll von der folgenden Erwägung ausgehen: „Man kann 
denjenigen Erwachsenen in Schlesien, deren nationale Gesin- 
nung noch Schwankungen unterliegt, verzeihen, denn sie 
hatten keine polnische Schule. Die Jungen aber, die in 
20 Jahren über die Geschicke des Landes entscheiden 
sollen, müssen eine polnische Schule haben, die ihnen eine 
solche nationale Erziehung gewährt, daß keine schlechtere oder 
bessere Konjunktur sie in ihren Überzeugungen schwanken 
läßt. Die polnische Schule in Schlesien muß unsere Jugend 
nicht nur erziehen und sie darauf vorbereiten, ihr tägliches 
Brot besser zu verdienen, sondern muß in die Seele 
ihrer heutigen Schüler das Bewußtsein ein- 
Pflanzen, daß jeder, der einen polnischen 
Namen trägt oder in dem polnisches Blut 
fließt, von der Wiege bis zum Grabe nur Pole sein 
da x 150). (S. 222). 

Ein geſchichtlicher Rückblick (S. 222/223) ſoll zeigen, daß bis 
1922 Oſt-Oberſchleſien keine polniſche Schule gekannt habe. Vor 
der Abtrennung in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts gab 
es keine Schulen im eigenklichen Sinn, danach im Laufe von ſechs 
Jahrhunderken „wollten die politischen und wirtschaftlichen 
Tyrannen, obwohl sie von Schlesien hohe Geldabgaben ein- 
zogen, keine polnischen Schulen im polnischen Sinne einrich- 
ten.“ Die rechtliche Möglichkeit, ſchon vor der Abtretung, gemäß 
einer Verordnung der Abſtimmungskommiſſton von 1920, polni- 
jhen Unkerrichk in Oſt-Oberſchleſien einzuführen, habe wegen des 
Mangels geeigneter Lehrkräfte nicht verwirklicht werden können. 
Die damals eingerichteten Schulbeiräte hätten bloß für die künf⸗ 
tige polniſche Schule diejenigen polniſch-oberſchleſiſchen Lehrer, die 
bei Polen verbleiben wollten, vorbereiten können. 

Es folgt eine Darſtellung des Winderheitenſchulrechts (S. 223 
bis 228). Für Oſt-Oberſchleſten gibt der Verfaſſer zunächſt Ar- 
tikel 98, 106—108, 115, 118, 121—22 der Genfer Konvention wie- 
der und fügt bei: „Die deutsche Minderheitenschule im ober- 
schlesischen Teile der Wojewodschaft besitzt sehr große Privi- 
legien. Es scheint, daß wir nicht übertreiben mit der Behaup- 
tung, daß wenn die Polen während der ganzen Zeit der preußi- 
schen Knechtschaft solche Privilegien besessen hätten, die gan- 
zen zwei Millionen, die sich in Oberschlesien der polnischen 
Sprache bedienen, polnisch gefühlt und bei der Abstimmung 
sämtlich für Polen gestimmt hätten“ (S. 227). Für den Teſchener 
Teil wird mitgeteilt, daß dort Polen nur die allgemeinen Pflich- 
ten gemäß der Friedensverkräge gehabt habe, aber „trotzdem( !) .. 
erschweren die polnischen Behörden die Entwicklung der deut- 
schen 9 — im Teschener Teil der Wojewodschaft nicht“ 
(S. 228). 

Zwiſchen die Betrachtungen über die Winderheitsſchulen ſchiebt 
der Verfaſſer Mitteilungen über den Stand des Volksſchulweſens 
in Oſt⸗Oberſchleſien, das „am besten von allen polnischen Woje- 
wodschaften entwickelt“ fei. Zum Vergleich nennt er folgende 
Zahlen: Am 1. September 1927 waren in Polen vorhanden 26 478 
öffentliche und private Volksſchulen mik 70 085 Lehrern und 
2 363 822 Schülern (= 11,2 % der Bevölkerung), wovon auf Oft- 


20) Von uns geſperrk. — (Red.) 
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(Oſt⸗Oberſchleſien.) 

Oberſchleſien 196 222 (— 16,8 % der oſtoberſchleſiſchen Bevölke- 
rung) entfielen. Die Lehrerſchaft bildet in Polen 0,22 %, in Oft- 
Oberſchleſien 0,33 % der Geſamkbevölkerung. Wenn von der Ge- 
ſamtzahl der Schulen in Polen nur 821 — 3,3 % auf Oft-Ober- 
ſchleſien entfallen, fo erkläre fih die relativ niedrige Ziffer (gegen- 
über 4 Bevölkerungsanteil) dadurch, daß „fast sämtliche Schu- 
len in Schlesien achtklassig sind, während eine sehr große Zahl 
der Schulen anderer Landesteile kaum mehrklassig ist.“ Be- 
ſonders hervorgehoben wird, daß es keine einzige Landgemeinde 
ohne eigene Schule gebe. In den fünf Jahren der polniſchen Herr- 
ſchaft feien die 711 Schulen um 110 auf 821 vermehrt wordenso). 
Ein Vergleich der Aufwendungen für die Volksſchulen zeige, daß 
Oberſchleſien 1927/28 hierfür 9,5 % der gefamtpolnifhen Aus- 
gaben aufwies, für einen Schüler ſeien 119 Zloty gegenüber 86 
Zloty im Geſamtſtaake aufgewendet worden. Zur Koſtendeckung fei 
die Bevölkerung mik 20 Zloty pro Kopf (im Geſamkſtaat 8,20) be- 
laftet worden. 

Nunmehr wendet der Verfaſſer ſich wieder den Minderheifs- 
ſchulen zu und erklärt: „Überall, wo die entsprechende Zahl 
deutschsprechender Kinder zur Minderheitsschule angemeldet 
wird, wird eine solche Schule ohne Hindernisse eröffnet und 
auf Staatskosten unterhalten“, um dann aber einzuſchränken: 
„Über 90 % der Bevölkerung. . . bedienen sich in und außer 
dem Hause der polnischen Sprache. Offensichtlich fühlt ein Teil 
der Bevölkerung wegen der langjährigen Knechtschaft noch 
nicht vollkommen polnisch, eins ist aber sicher, daß die wirk- 
lichen Deutschen, welche die Wojewodschaft bewohnen, und 
deren gibt es 7—10 % der Gesamtbevölkerung, ihre Kinder in 
die deutschen Schulen schicken. In der polnischen Schule ist 
kein Kind vorhanden, dessen Sprache ausschließlich deutsch 
wäre. Sämtliche Kinder in der polnischen Schule beherrschen 
genügend die polnische Sprache, die auch unzweifelhaft ihre 
Muttersprache ist. Schlimmer steht es allerdings in den Min- 
derheitsschulen. In diesen . .. ist die Unterrichtssprache be- 
kanntlich deutsch. Indessen spricht ein großer Teil der Kinder 
polnisch wirklich gut, beherrscht dagegen die deutsche Sprache 
sehr schwach. Das ist der Fall durch den Mißbrauch des in der 
Genfer Konvention enthaltenen Schulprivilegs durch die wirt- 
schaftlich starke polenfeindliche deutsche Agitation, die den 
noch nicht genügend nationalbewußten Teil der Bevölkerung 
ausnutzt“ (S. 231/32). 

Zum „Beweiſe“ für diefe Behauptungen folgen Zahlen für 
Schulanmeldungen und Schulbeſuch. Am 1. September 1922 feien 
angemeldet worden: zur polniſchen Schule 161 821 — 85,3 % ; zur 
deutſchen Schule 27 982 — 14,7% Kinder. Daß ſtatt der zu er- 
warkenden 8% faſt noch einmal fo viel Kinder zur 
deutfhben Schule angemeldet wurden, will der 
Verfaſſer damit erklären, daß „wegen der vielhundertiährigen 
Knechtschaft ein gewisser Teil der polnischen Bevölkerung in 
ihren polnischen Gefühlen bedeutend schwach geworden war 
oder sie sogar gänzlich verloren hatte.“ 

Die Zahl der Schüler iſt von 1922/23 bis 1928/29 ziemlich un- 
verändert geblieben (Tabelle S. 232) — rund 190 000, die Zahl der 
Schüler in polniſchen Schulen von 161 821 auf 166 982 (von 85,3 
auf 88 %) geſtiegen, die der Schüler in deukſchen Schulen dagegen 
von 27932 auf 22 968 (von 14,7 % auf 12 %) gefallen. Dieſe 
Verminderung des deutſchen Anteils iff nach dem Verfaſſer eine 
„Folge der natürlichen Wiedererlangung des polnischen Natio- 
nalbewußtseins durch die Bevölkerung“. Dieſe Entwicklung jei 
unterbrochen worden durch die infolge des Wirkſchaftskrieges ein- 
ſezende Arbeitsloſigkeik, die bei „vielen weniger nationalbewuß- 
ten Schlesiern eine Mißstimmung gegen den polnischen Staat 
hervorrief“, Sie brachten diefe durch Anmeldung der Kinder zur 
deuffhen Schule zum Ausdruck. „Offensichtlich spielte die finan- 
ziell sehr kräftige deutsche Agitation dabei die Hauptrolle“. 
Die noch im erſten Halbjahr 1926 anhaltende Wirkſchaftsſtockung 
habe auch die Erfolge der deukſchen Agitation vermehrk, die 


50) Erläuterungen werden nicht gegeben, fo daß eine Nach- 
prüfung hier unmöglich iſt, — es ſei aber erwähnt, daß 1924—1928 
die Wojewodſchaft nur 37 neue Schulbauten finanziert hat (S. 187). 
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„so laut und provozierend wurde, daß sich schließlich die pol- 
nische Öffentlichkeit?!) mit ihr genauer zu befassen begann“. 

über den Schulftreit 1926/27 teilt der Verfaſſer mit: Gegen- 
über 3500—4000 Kindern in den Vorjahren, feien damals 5532 
Kinder zur deukſchen Schule neuangemeldet, 3117 umgemeldel, Er- 
öffnungsankräge für 29 Schulen geſtellt worden. „Da die große 
Mehrheit der Anträge Kinder polnischer Nationalität betraf, 
war das Wojewodschaftsamt gezwungen, einen Teil davon 
ungiltig zu erklären“. 5091 Kinder ſeien „freiwillig“ der polni- 
jhen Schule überwieſen worden, 3116 feien zur deutſchen Schule 
gekommen, dagegen 442 hätten nicht zur polniſchen Schule gehen 
wollen, „konnten aber, da die Bedingungen der Genfer Kon- 
vention nicht vorlagen, von dem Wojewodschaftsamt nicht für 
die deutsche Schule qualifiziert werden“, Die Entſcheidungen 
des Völkerbundes (S. 234/235) hätten von dieſen 169 Kin- 
der an die deukſche, 253 an die polniſche Schule gewieſen. 
„Diese Tatsache ist ungeheuer wichtig für die Lage der Minder- 
heitsschule in der Wojewodschaft. . .. Sie bestätigt nämlich 
den polnischen Standpunkt, daß ein großer Teil der zur Min- 
derheitsschule angemeldeten Kinder nicht deutsche Kinder, 
sondern Kinder der noch nicht genügend nationalbewußten 
polnischen Bevölkerung, die durch die deutsche Geldagitation 
verführt wird, sind“ (S. 235). 

Die Enkſcheidung des Haager Gerichtshofes vom April 1928 
über die freie Beſtimmung der Nationalität durch Eltern bzw. Er- 
zieher iſt für den Verfaſſer unklar, dürfte aber ſeiner Meinung 
nach „für die Zukunft es unmöglich machen, daß jemand unter 
äußerem Druck die einmal festgestellte Sprachzugehörigkeit 
ändert, wie es vorher oftmals geschah“ (S. 238). 

„Unabhängig von diesen Ereignissen“ habe ſich die Zahl der 
deutſchen Anmeldungen von Jahr zu Jahr verringerk (1927/28 nur 
9,5 %, 1928/29 fogar nur noch 8,3 % ſämklicher Anmeldungen), 
fei die Schülerzahl der deutſchen Anſtalken feit 1922 um 18 % 
gefallen (gegen Steigerung der Schülerzahl in den polniſchen 
Schulen um 3,2 9). Wahrſcheinlich zur Illuſtrakion, wie ſich diefe 
Verringerung angeblich vollzogen habe, wird ſchließlich berichtet, 
daß in dem Kreiſe Lublinitz, wo „in keinem Dorf ein einziger 
Deutscher“ wohne, die deutſche Agitation dank der „großen Tole- 
ranz von polnischer Seite“ die unaufgeklärfen Polen zur Anmel- 
dung ihrer Kinder für die deukſchen Schulen beftimmt habe. Dieſe 
Polen hätten aber ſchließlich wegen der mangelnden Forkſchrikte 
ihrer Kinder diefe den polniſchen Schulen wieder zugeführt. Siht- 
lich befriedigt ſtellt der Verfaſſer feft, daß hier 1928/1929 von fämt- 
lichen Kindern 99,5 % zur polniſchen Schule angemeldet worden 
ſeien. 

Über das Teſchener Schleſien wird noch mitgeteilt, daß der Pro- 
zentſatz deutſcher Kinder 1926 dort 16,5 % (gegenüber 13,5 % für 
Oſt-Oberſchleſien) befragen habe, aber auch hier, wie in Oft-Ober- 
ſchleſien „wächst das Vertrauen zur polnischen Schule“. In Bie- 
lig, wo bis 1920 die Polen 15 % der Bevölkerung befragen hätten, 
feien1928 zur polniſchen Schule 52 der Kinder angemeldet worden. 
„Das bedeutet, daß ohne irgendwelchen polnischen Druck die 
Deutschen selbst anerkannt haben, daß nur die polnische Schule 
ihren Kindern Wissen verschaffen.. .. könne“ (S. 240). Es iff 
immerhin eigenartig, daß, nachdem hier den Deukſchen Nützlich 
keitserwägungen empfohlen werden, der Verfaſſer für ſeinen Teil 
erklärt: „Was unseren Vätern und Vorvätern 600 jährige 
Knechtschaft raubte, muß die polnische Volksschule wieder gut- 
machen. Daher müssen wir alle die polnische Volksschule aufs 
Äußerste verteidigen“ (S. 240). 

b) Die Lehrerſeminare: Nachdem früher feſtgeſtellt 
worden war, daß der Bildungsſtand der Lehrer in Oſt-Ober- 
ſchleſien „außer in Galizien ... der beste von allen Wojewod- 
schaften ist“ (S. 230), wird hier mitgeteilt, daß auch der Erſatz 
geſichert iff. Die Anfang des Schuljahres 1927/1928 vorhandenen 
vier Lehrerſeminare (1922 wurden übernommen drei Seminare: 
in Myslowitz, Tarnowitz und Bobrek bei Teſchen) und drei Lehre- 


51) Wie aus ſpäteren Mitteilungen erſichtlich, war diefe 
„Offenklichkeit“ der „Weſtmarkenverein“ (3. O. K. 3.) und der 
Verband der Aufſtändigen. 
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rinnen-Seminare (ſämklich neu errichtet, davon zwei in Oſt-Ober- 
ſchleſien) liefern nach Angaben des Verfaſſers bei insgeſamk 1357 
Zöglingen (737 männlich, 620 weiblich )bereit3 1928/29 bei einem 
Bedarf von 200 Junglehrern deren 255. 

Kurz mitgeteilt wird, daß neben den ſtaaklichen (polniſchen) 
Lehrerſeminaren zwei deutfjhe Privatſeminare (Lehrer- und Lepre- 
rinnen-Seminar, beide in Bielitz) beſtehen, die bei 228 Zöglingen 
jährlich 30 neue Lehrkräfte liefern. 

c) Das höhere Schulweſen: Nach einer Überficht der 
einzelnen Schulen (S. 244/245, allerdings ohne Angaben für die 
einzelnen Schulen) gibt der Verfaſſer eine Nakionalitätenſtakiſtik 
(Stand am 1. 9. 1924 und 1. 9. 1926). Danach verteilten ſich am 
1. September 1926 die Schüler wie folgf: 

Private 5 1 — 1325 100 1326 
Polniſch: % Deukſch: 9% Zuſammen: 
Staatliche Anſtalten 5120 79,5 1326 20,5 6446 


Kommunale „ 3306 7785 969 22,7 4 275 
Private m 130 7,4 1635 92,6 1 765 
8556 685 390 31,5 12 486 


Stand am 1. September 1924: 
Staatliche Anſtalten 3 760 73,0 1379 27,0 5139 


Kommunale „ 3 045 75,9 915 23,1 3 960 
Private 3 1 — 1325 100 1326 
6 806 65,5 3 619 34,7 10 425 


Der Verfaſſer betont, daß gegenüber einer Gefamtffeigerung 
der Schülerzahl um 20 %, die Zahl der polniſchen Schüler um 
25,7 9%, die der deutſchen Schüler nur um 8,8 % geſtiegen fer. 
Dieſe Erſcheinung ſei um ſo günſtiger, als gerade während dieſer 
Zeit die Anmeldungen zur deutſchen Volksſchule geſtiegen feien, 
und „man kann daraus folgern, daß gerade dort, wohin der Ein- 
fluß der kunstreichen deutschen Propaganda nicht reicht, sich 
auch die natürliche Entwieklung des polnischen Schulwesens 
vollzieht“ (S. 246). 

Auch hier folgen zum Schluß Vergleiche der Schulen Dff-Ober- 
ichlefiens mit denen Gejamtpolens; daraus foll hervorgehen, daß 
die Ausſtattung Schleſiens durchaus zufriedenſtellend fei. Bejon- 
ders betont wird, wie üblich, die Aufwendung von Wojewod- 
ſchaftsmikteln für die Schulen, welche diefe „um 100 % besser 
stellt als in allen übrigen Wojewodschaften des Staates“. 
Dies ſei aber nur möglich geweſen, „weil Schlesien einen eigenen 
Haushalt und eigene Wojewodschaftsfinanzen hat“. 

d) Das Berufsſchulweſen: Da bei Übernahme Oſt-Ober- 
ſchleſiens durch Polen das Berufsſchulweſen ſehr ſchwach entwickelt 
geweſen fei, jo feien auch die Minderheitenſchutzbeſtimmungen der 
Genfer Konvention nicht auf das Berufsſchulweſen ausgedeht wor- 
den. Der Verfaſſer befchreibt die Errichtung einzelner Schulen und 
ſtellt dann den Stand für 1928 dar (S. 248). Allerdings iſt aus dieſem 
Bericht, der nur die Schulen namentlich aufführk, über Ark der 
Schule, Ausſtattung, Lehrkräfte, Schülerzahl uſw. nichts erſichtlich. 
Ebenſo gibt er kurz die Zahl der Forkbildungsſchulen an (S. 249), 
um anſchließend über die Nationalitätenverhältniſſe mitzuteilen: 
Von 13 788 Schülern der Forkbildungsſchulen feien im Jahre 1928 
polniſch geweſen: 12 486 — 90,6 %; deutſch: 1302 — 9,4 9%. 

Aus einem Vergleich mit dem Geſamtſtaat ergibt ſich, daß von 
153 000 Schülern von Berufsſchulen (welchen Grades?) auf Ofi- 
Oberſchleſten 15 % entfielen. Gegenüber den Leiſtungen des Staa- 
kes für die Berufsſchulen in Höhe von 18 762 Zloty im Haushalt 
1928/1929 habe die Wojewodſchaft Schleſien hierfür 2002 000 
Zloty — 10 % der ftaatlihen Ausgaben verwendet. Nach Hin- 
weis darauf, daß von den Erkrägen der Amerika-Anleihe der 
Schleſiſche Landtag 12 000 000 Zloty für den Ausbau der Berufs- 
ſchulen beſtimmt habe, erklärt der Verfaſſer: „Also steht Schlesien 
an erster Stelle unter sämtlichen Wojewodschaften. Und so 
muß es auch sein. Denn wer polonisiert unsere schlesische 
Großindustrie, wenn nicht unsere, in polnischen Berufsschulen 

. ausgebildeten Meister und Untermeister, Steiger und.. 
höheren Angestellten? Liefern die polnischen Berufsschulen in 
Schlesien ... polnische Werkleiter von der höchsten bis zur 
niedrigsten Stufe für Industrie und Handel, dann leisten sie 
dem Staatsgedanken in Schlesien die größten Dienste‘ (S. 250). 
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Der Abſchnitt e) über Kindergärten und Vorſchulen 
enthält nur ganz allgemeine Bemerkungen. 

X. „Die ſchleſiſche Diözeſe.“ (S. 252—258.) 

Die kirchliche Lage Oſt-Oberſchleſiens nach dem Kriege wird von 
dem Verfaſſer wie folgt charakteriſiert: „Wenn ... die polnischen 
Katholiken in Schlesien gegen diejenigen Pfarrer, welche die 
Germanisierungspolitik betrieben, erbittert waren, so hegten sie 
gegen die bischöfliche Kurie in Breslau, von der diese Strö- 
mungen ausgingen, eine so tiefe Abneigung, daß es undenkbar 
war, daß nach der politischen Abtrennung Oberschlesiens von 
Deutschland, des Teschener Schlesiens von Österreich, nicht 
auch die kirchliche Abhängigkeit aufhören sollte“ (S. 250). 

Der Vatikan habe diefe Lage verſtanden und daher — bevor 
noch die Grenzen der polniſchen Diözeſen feſtgelegt waren — 
nach Kattowi einen beſonderen Adminiftrafor entjandt, den da- 
maligen Prälaken Dr. Hlond. Seit dem 17. Dezember 1922 habe 
für Oſt-Oberſchleſien nur noch eine formale Abhängigkeit von 
Breslau beſtanden, die auch faktifh aufgehört habe, als durch die 
Bulle vom 28. Oktober 1925 „Vixdum Poloniae Unitas“ die kirch⸗ 
lichen Grenzen Polens feſtgelegt wurden. Die genauen Grenzen 
der Kaktowitzer Diözeſe habe das Dekret des Warſchauer Nuntius 
vom 11. November 1925 beſtimmt, das auch das bis dahin immer 
noch bei Breslau verbliebene Teſchener Schleſien an Kattowitz an- 
gliederte. Die Konfekration des erſten Kaktowißer Biſchofs, des 
bisherigen Adminiſtrakors Dr. Hlond, geſchah am 3. Januar 1926 
in der Peter- und Paulskirche zu Kakkowitz, die gleichzeitig zur 
Schleſiſchen Kathedrale erhoben wurde. „Nach vielhundertjähri- 
ger Abhängigkeit von deutschen Bischöfen erhielt das schlesi- 
sche Volk endlich ein eigenes Bistum und seinen polnischen 
Bischof. Wenn es sich auch dankbar an die frühere polnische 
Kirchenhauptstadt — und an die ersten polnischen Bischöfe des 
alten polnischen Reiches — erinnerte, so begrüßte es doch, 
nachdem es in den letzten 150 Jahren dorther soviel Unrecht 
erfahren hatte, mit freudigem Herzen und wirklich wie einen 
Sohn den ersten polnischen Bischof in Kattowitz.“ Die Auf- 
nahme habe dem erſten Biſchof ſeine Aufgabe, das Verkrauen der 
Diözeſe zu erwerben, ſehr erleichtert, „das Volk... stand sofort 
vertrauensvoll bei seinem Hirten. Das Gleiche taten sämtliche 
polnisch fühlenden Pfarrer. Schwieriger . . war es, das Ver- 
hältnis zwischen der polnischen Bevölkerung und denjenigen 
Pfarrern, die von deutschem Geist erfüllt waren, zu regeln. 
Aber auch auf diesem Gebiet geschah viel?2)“ (S. 254). 

Nach dieſer Einleitung ſchildert der Verfaſſer die Finanz- 
fragen der katholiſchen Kirche in Oſt-Oberſchleſien, vor allem die 
Bewilligung von Geldmikteln durch den Landtag, der bis Ende 
März 1928 auch die Beſoldung der Geiſtlichkeit aus Mitteln der 
Wojewodſchaft beſtritt. Danach übernahm gemäß des Konkordats 
von 1925 der polniſche Staat die Beſoldung. „Da die Beamten 
des öffentlichen Dienstes in Schlesien die so- 
genannte Grenzmarkenzulage von 20 erhaltenss), 
so hat im Jahre 1927 der Schlesische Landtag diese Grenz- 
markenzulage auch der Geistlichkeit zuerkannt.“ Dieſe blieb 
auch auf dem Wojewodfhaftsbudget, nachdem der polniſche Staat 
die Pfarrerbeſoldung auf feinen Etat feit dem 1. April 1928 über- 
nommen hakte. Nach Mitteilung über die Bezüge der Geiſtlichkeit, 
deren Zahl insgefamt 394 — 3,5 % der hatholiſchen Geiſtlichkeit 
Geſamtpolens beträgt (darunter: ein Biſchof, 8 Domherren, 175 
Pröpſte, 138 Vikare, 2 Präfekten und 70 Alumnen, dazu 60 im 
Schuldienſt tätige Geiſtliche), werden die Ausgaben der Wojewod- 
ſchaft für die katholiſche Kirche in Schleſien für die Jahre 1924— 
1928/1929 mit 5 721 000 Zloty angegeben (lt. Überfiht S. 256: Be- 
ſoldungen 2439 000, Pakronaksſubventionen 507.000, Subventionen 
für Kirchenbauten — beſonders für die Kathedrale, deren Bau 1927 
begonnen wurde — 2775000 Zloty). Nachdem der erſte Biſchof, 
Dr. Hlond, 1926 zum Erzbiſchof von Gneſen ernannk worden war, 


52) Eine ſehr vieldeutige Ausdrucksweiſe! 

53) Dieſe Mitteilung des Verfaſſers iſt höchſt intereſſant, be- 
ſonders wenn man ſich erinnert, mit welchem Abſcheu in allen 
polniſchen Kreiſen vor dem Kriege immer von der Offmarken- 
zulage geſprochen wurde. 
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folgte ihm der frühere Poſener Biſchof Lifiecki, der fih gleichfalls 
in kurzer Seit das Verkrauen der Bevölkerung erworben habe. 
Wie dies geſchehen iſt, zeigen folgende Schlußworke: 

„Nach sechs Jahren der Existenz des polnischen Bistums 
empfindet fast die ganze Geistlichkeit Schlesiens mit wenigen 
Ausnahmen so, wie der Bischof und die Bevölkerung, d. h. nicht 
bloß katholisch, sondern auch polnisch ... Dank der durch 
Rom wohl verstandenen schlesischen Kirchenpolitik haben so- 
wohl der Glaube wie die polnische Nationalität in Schlesien 
viel gewonnen. Denn das schlesische Volk weiß, daß der polni- 
sche Bischof zu Kattowitz ein wirklicher Sämann des Glaubens 
seiner Vorväter ist, und daß das schlesische Bistum 
die Festung des Polentums an der Südwest- 
grenze Polens ist%) (S. 257/258). 

XI. Kultur- und Bildungsleben in Oſt-Ober⸗ 
ihlejien. (S. 259—311.) 

Hier ſchilderk der Verfaſſer in einer Anzahl von Unkerabſchnit⸗ 
ken die wichfigften Organiſakionen der Wojewodſchafk, zunächſt 

1. die „Geſellſchafk für Volksbibliotheken“ 
(Towarzyſtwo Czykelni Ludowych) (S. 259—266). Allgemeinen 
Worken über die Anfänge polniſcher Lekküre in Oberſchleſien 
folgen reale Angaben über die Enkſtehung der Geſellſchaft, die, wie 
vielfach anderswo, von Poſen aus ins Leben gerufen wurde (Dr. 
Bialy aus Poſen gründete 1895 die erſte Bibliothek in Rybnik). 
Trotz dem Kampfe mit den preußiſchen Behörden habe die Organi- 
ſation gute Fortſchrikte erzielt (1913: 3500 Lefer, 27000 Aus- 
leihungen) und 1914 einen Beſtand von 157 Bibliotheken (mik 
durchſchnittlich 100 Büchern) erreicht. Erſt im Jahre 1917 fei durch 
den Vorſitzenden der Hauptverwaltung, Pfarrer Ludwiczak-Poſen, 
in Gleiwiß ein Schleſiſches Sekretariat errichtet worden, dem die 
in Kreis-Komikees zuſammengefaßten Bibliotheken unkerſtanden. 
1922 wurde dieſes Sekretariat nach Kakkowitz verlegt, wo 1923 
der „Schleſiſche Bezirksrat“ (Vorſitzender der frühere Präfident 
des Katkowißer Appellakionsgerichkes, Dr. Tadeusz Skark) als 
Dachorganiſation enkſtand. 

Aus den Mitteilungen über die Entwicklung der Geſellſchaftss) 
ſeien nur Anfangs- und Schlußzahlen, die am deuklichſten den 
Aufſchwung zeigen, wiedergegeben. 

Jahr Bibliotheken Bücher Leſer Ausleihungen Vorträge Kurſe 
1922 149 24 200 5183 36852 — — 
30. 6. 1928 287 103 887 26 163 441873 2129 142 

Sehr aufſchlußreich find die Vergleiche mik den übrigen Ab- 
krekungsgebieken: 

a) Poſen: 


1923 934 111767 36995 491552 

1928 692 113 327 25303 317535 
b) Pommerellen 

1923 263 46190 19061 216 713 

1928 325 64398 14451 213718 

Es entfällt ſomit je ein Buch des Beſtandes der T. C. L. 1927: 
in Oſt-Oberſchleſten auf 11,28, in Poſen auf 17,70, in Pommerellen 
auf 18,70 Einwohner; ein Lefer entfällt auf: 46 Einwohner in Ofi- 
Oberſchleſien, 71,50 in Poſen, 85,40 in Pommerellen. Eine ähn- 
liche Abſtufung zeigen auch die Ergebniſſe der Sammlungen am 
3. Mai, die Erträge waren 1927: in Oſt⸗Oberſchleſien 31726, in 
Poſen 20 729, in Pommerellen 10 205 Zloty. 

Um ihre Tätigkeit in Oſt-Oberſchleſien zu konzentrieren, habe 
die Geſellſchaft in Katkowi mit dem Bau eines „Bildungshauſes“ 
begonnen, in dem außer dem Sekretariat und der Zenkralausleih- 
ſtelle unkergebracht ſein würden: die Volksbibliothek für Katto- 
witz, eine wiſſenſchaftliche Bibliothek mik Leſeſaal, ferner eine 
Jugendbibliothek und verſchiedene Vorkragsſäle. Die Koſten von 
1,2 Millionen Zloty frage zum größten Teil der Wojewodſchafts- 
haushalt. 

Schließlich wird noch auf Parallelbeſtrebungen hingewieſen; die 
„Vacierz Szkolna” in Teſchen; die Gründung polniſcher Arbeiter- 
bibliotheken durch die oberſchleſiſchen Induſtriellen; die „Wiffen- 
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55) Vgl. dazu: „Oſtland-Berichke“, Ihrg. III, Nr. 3, S. 54. 
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ſchaftliche Hilfsgeſellſchaft“ (Towarzyſtwo Pomocy Naukoweß), ge- 
leitet von dem Domherrn Szramek; die Gründung der Schleſiſchen 
Landtagsbibliothek und die Geſellſchaft für Arbeiter-Univerfitäten 
(T. U. R.). Das Wachstum dieſer Organiſakion beweiſe, daß „das Be- 
dürfnis nach allgemeinem, vor allem nationalem Wissen, das so- 
lange von den Preußen unterdrückt war, jetzt mit um so größe- 
rem Nachdruck Befriedigung verlangt“ (S. 266). 

2. „Der „Sok6!“ in Schleſien“ (S. 266—270). Die 
erſte Gruppe („Neſt“ — gniazdo) gründete 1895 in Beuthen der 
Arbeiter J. Tucholski, der damit die Aufgabe, die anderswo der 
polniſchen Intelligenz zufiel, ausführke. Weitere Gruppen folgten 
und ſchloſſen ſich ſchon 1896 zu dem „Bezirk Schleſien“ zuſammen 
l(erſter Vorfigender war der fpäfere Abgeordnete P. Dombel). 
1910 umfaßte der Bezirk bereits 10 Gruppen (491 Witglieder), er 
hielt 1914 auf dem von Bezirksführer Joſef Dreyzase) auf deffen 
Koſten erworbenen Plaß bei Kakkowitz fein erſtes „Treffen“ ab 
(21 Gruppen mit 820 Mitgliedern). Die Nachkriegszeit ſah einen 
bedeutenden Aufſchwung: 1920 zählte der „Soköl“, der fih jetzt 
mit den übrigen Soköl-Verbänden Polens vereinigte, 82 Gruppen 
mit 8000 Mitgliedern. „Während der Abstimmungszeit waren 
die Mitglieder des Sokół die sichersten Arbeiter für Polen. 
Während der schlesischen Aufstände waren sie nicht nur die 
besten Soldaten, sondern auch die besten Führer; die schlesi- 
schen Soköls schufen zum großen Teile die ersten Kadres der 
Aufständigenarmee in Schlesien?”)“ (S. 269). 

Als künftige Hauptaufgabe des Verbandes, der Anfang 1928 in 
Schleſien 109 Gruppen mit 8007 Mitgliedern (davon 2039 Mit- 
glieder von 14—18 Jahren) zählte, wird der Kampf gegen den Kom- 
munismus bezeichnet. 

3. Die polniſchen Frauen verbände (S. 270—277). 
Nach Hervorhebung der außerordenklichen Bedeutung, die der 
polnischen Frau allgemein im Nationalikäkenkampf Oberſchleſiens 
zugekommen ſei, folgt die Feſtſtellung: „An die selbständige Ar- 
beit in der breiteren Offentlichkeit trat die schlesische Frau 
erst heran, als die Bedrückung der Polen .. . so groß wurde, 
daß sie sah, die zahlenmäßigen Kräfte ihres Vaters, Gatten oder 
Bruders seien zu schwach gegenüber dem Ansturm des Feindes 
gegen die heiligsten Nationalgüter“ (S. 271). Im Jahre 1900 fei der 
erſte polniſche Frauenverband in Beuthen (u. a. von der Gattin 
des Abgeordneken Dombek) gegründet worden; der „Leitgedanke 

. war, wie... die Abgeordnete Fräulein Szymkowiak er- 
klärte, die Gruppen der oberschlesischen Polinnen, welche die 
Ungerechtigkeit der preußischen Erobererherrschaft empfanden, 
zusammenzuschließen und unter den Landsmänninnen, die ob- 
wohl polnischer Abstammung, ... der Entnationalisierung 
unterlagen, nationales Bewußtsein zu verbreiten“ (S. 271). 
Weitere Vereine mit Bibliotheken (die erſte 1902 in Kaftowig mit 
Anterftüßung der Städte Poſen und Krakau, ſowie des Warſchauer 
Rechtsanwalts Belza gegründet) feien gefolgt und alle hätten fih 
1914 in Beuthen zu dem „Verband polniſcher Frauenvereine“ zu- 
ſammengeſchloſſen. Dieſer entfaltefe, nach feiner Reorganifierung 
im November 1918, mit 450 Vereinen und 35 000 Mitgliedern 
eine rege Tätigkeit. Während der Abſtimmungszeit organiſierken 
die polniſchen Frauenvereine „Pilgerfahrten nach Tschenstochau, 
Krakau und anderen polnischen Städten, veranlaßten Kund- 
gebungen, Kurse und Vorträge. .. gaben eine Zeitung: „Glos 
Polek“ heraus. Während der Aufstandskämpfe traten die Mit- 
glieder . . nicht nur in den Dienst des Roten Kreuzes 
sondern brachten auch Waffen über die deutsche Grenze, dien- 
ten als Kundschafterinnen... .“ (S. 274). 

Nach der Teilung Oberſchleſiens, die den größten Teil der Ber- 
eine im Deutſchen Reich belaſſen habe, fei ein Skillſtand ein- 
getreten, jedoch zählte der Verband, der feinen Haupkſitz von Glei- 
wig nach Kakkowitz verlegt hakte, 1927 wieder 110 Vereine mit 
10 000 Mitgliedern, Er ſeit im Jahre 1928, „da man ihn für politi- 
sche Zwecke mißbraucht hatte“, zerfallen; ein Teil der Mit- 
glieder verblieb bei dem alten Vorſtande (darin u. a. die Abge- 
ordnete Frl. Szymkowiak), der Reſt folgte der Frau Korfanky. 


56) Einer der ſpäteren Führer der Aufſtände? 
57) Vgl. dazu: „Oſtland-⸗Berichte“, Jhrg. III, Nr. 1, S. 22 und 
Nr. 4—6, S. 139. 
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Nach kurzer Erwähnung anderer Frauenverbände: u. a. der 
„Nationalen Frauen-Organiſakion“ (in Oberſchleſtien erſt nach 
1922), der Frauenverbände der Nationalen Arbeiterpartei, fordert 
der Verfaſſer: „Es liegt im Interesse des Polentums Schlesiens, 
daß der Gedanke, sie in einem kräftigen Verbande zu vereinen, 
möglichst bald zur Reife kommt“ (S. 277). 

4. Der „Verband der ſchleſiſchen Sängerver- 
eine“ (Zwiazek Slaskich Ról Spiewackich) (S. 277—284). Was der 
Verfaſſer des Längeren über die Bedeutung des Geſanges für die 
nationalen Fragen ausführt, wird am beſten charakterifiert da- 
durch, daß er fie mit den Übungen der Militärkapellen vergleicht. 
„Der Durchschnittseroberer: Polizist, Lehrer oder sonstiger 
preußischer Beamter sah in ihnen (— den polnischen Liedern) 
weder Schönheit noch Kraft. Nur ein großer Historiker des 
Volkes oder Psychologe — ob Deutscher oder Pole — konnte, 
wenn er nach Schlesien kam und sich in diesen Gesang 
hineinhörte, Folgerungen ziehen über die Energie, die diese Lie- 
der und Liedchen einmal in dem schlesichen Volk .entfachen 
könnten“ (S. 278). Unter dieſem Geſichtspunkt ſchildert der Yer- 
faſſer dann die Entwicklung der polniſchen Geſangvereine, deren 
erſter 1905 in Kakkowitz entftand. Ihre Zahl vermehrke ſich trog 
den Verfolgungen und obwohl fie als politiſche Vereine nur Mit- 
glieder über 18 Jahren aufnahmen, bis 1912 auf 39 Vereine mit 
1700 Mitgliedern. 1913 konnte bereits ein (zweiter) Sängerkag ab- 
gehalten werden, an dem u. a. ſämkliche polniſchen Abgeordneten 
teilnahmen. Ein für 1920 geplanter Sängertag wurde von den Ab- 
ſtimmungsbehörden nicht geftattet, dafür aber wurden 10 Kreis- 
kagungen veranffaltet. Seit 1919 begann der Verband (280 Vereine 
mit 16 000 Mitgliedern) ein eigenes Organ, den „Spiewak Śląski” 
(Der ſchleſiſche Sänger) herauszugeben. Obwohl die Grenzziehung 
im Jahre 1922 auf deutſcher Seite 120 Vereine beließ, entwickelte 
fih der Verband in Oſt-Oberſchleſien kräftig weiter. Aus den An- 
gaben darüber (S. 282/283) ergibt fih für 1929 ein Mitglieder- 
beſtand von 10 385 (in 181 Vereinen). Seine Bedeutung wird mit 
folgendem Schlußwork gekennzeichnet: „Das (polnische) Lied 
veredelt nicht nur das schwer abgearbeitete schlesische Volk, 
sondern erweckt auch den polnischen Geist unter denen, die 
ihn während der preußischen Knechtschaft verloren. Wenn die 
Volksschule in Schlesien die junge Generation für Polen erzieht, 
so nationalisiert das polnische Lied die schon erwachsene 
Generation“ (S. 285). 

5. „Der Schleſiſche Verband der Polniſchen 
Jugend“ (Slaski Zwiazek Mlodziezy Polskiej; S. 284 — 289). 
Verfaſſer bemerkt hierzu: „In der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts, als in Schlesien noch keinerlei Kultur- und Bildungs-, 
noch auch Berufsvereine existierten, .... begannen einige 
Geistliche, die schon damals polnisch fühlten, die polnisch- 
katholische Jugend zu organisieren.“ Zu ihnen habe auch der 
Pfarrer Bonczyk gehört, welcher im Jahre 1871 den erſten 
Aloyſius-Verein in Roſenberg bei Beuthen gründete. Aus der 
Entwicklung dieſer Aloyſius-Vereine fei kurz zuſammengeſtellk: 
Troß enkgegenſtehenden Verboken des Fürſtbiſchofs von Breslau 
entwickelten die Vereine ſich günſtig, ihr Verband zählte im Jahre 
1920 insgeſamt 35 Vereine mit 3300 Mitgliedern. Bei der Ab- 
trefung verblieben 10 Vereine auf deutſcher Seite (der Vorſitzende 
des Beuthener Vereins, Joſef Szruba, habe 6 Jahre Gefängnis 
erhalten für „angebliche Spionage zu Gunsten Polens“). Dafür 
ſchloſſen fih die Vereine Oſt-Oberſchleſiens mit denen im Teſche⸗ 
ner Schleſten zuſammen. Der Mitgliederbeſtand des Verbandes 
betrug 1926: 9 503 Mitglieder (davon 5 222 Jugendliche unter 
18 Jahren). Als Ziel wird angegeben: „Erziehung der Jugend in 
religiösem und nationalem Geist“ (S. 288). 

6. Der Haller Verband (Fahne Schleſien): 
(Zwiazek Hallerczyköw. Choragiew Śląska“, (S. 289—291). Hier be- 
richtet der Verfaſſer: „Noch während des Weltkrieges, als 
General Haller in Frankreich die polnische Wehrmacht organi- 
sierte, gingen ungefähr 5000 Oberschlesier, ehemalige deutsche 
Soldaten, die sich in alliierter Gefangenschaft befanden, frei- 
willig zum Dienst unter den Fahnen des Weißen Adlers über. 
Das waren die ersten Haller-Truppen“ (S. 289). Eine weitere 
Gruppe unter den ſchleſiſchen Haller-Truppen bildeten diejenigen, 
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die nach dem Mißlingen des erſten Aufſtandes als Freiwillige in 
das polniſche Heer einkraken und dort unker dem General Haller im 
„Beutener Regiment” (Pulk Bytomski) an der bolſchewiſtiſchen 
Front kämpften, 

1920 kehrten alle Angehörigen der Haller-Armee nach Ober- 
ſchleſien zurück, „denn sie sollten hervorragenden Anteil's) an der 
Abstimmungsaktion nehmen, um der polnischen Sache zum 
Siege zu verhelfen“. Sie ſchloſſen fih zunächſt in dem „Selbst- 
hilfe-Verein ehemaliger kriegsgefangener Oberschlesier“ 
(Towarzyſtwo Samopomocy Górnoślązaków, bylych jeńców wo- 
jennych) zuſammen, der 1922 den obigen Namen annahm. 1924 
zählte dieſer Verband 24 „Poſten“ mit 2000 Mitgliedern; Haupt- 
aufgabe dieſes Verbandes ift neben der Pflege der Haller-Tradi- 
tion Vorbereitung der Jugend zum Wilitärdienſt. 

7. Der polniſche Pfadfinder. Fahne Schleſien 
(Harcerz Polski Choragiew Slaska). Die Anfänge dieſer Organi- 
ſation reichen nur bis zum Jahre 1920 zurück: „Die Geburt des 
polnischen Pfadfinders in Schlesien geschah während des Don- 
ners des geistigen Kampfes zweier Rassen, der slavischen und 
der germanischen. Zwei Völker: das polnische und das deut- 
sche Volk führten ihren letzten entscheidenden Kampf. In dieser 
Arbeit, diesem schweren Kampfe leistete der junge Pfadfinder 
Polen nicht geringe Dienste .... (S. 293), nämlich durch Hilfe- 
leiſtung bei der Propaganda, ſpäter durch Teilnahme einer Pfad- 
finderabkeilung am dritten Aufſtand! 

Nach dem Jahre 1922 entwickelte fih die Organifation, unter- 
ſtützt von verſchiedenen Amtsperſönlichkeiten (u. a. von dem ba- 
maligen Wojewoden Koncki und dem Leiter der Wojewodſchafts- 
geſundheitsabteilung, Dr. Roftek) recht günſtig, wovon die von 
Tauſenden beſchickten alljährlichen „Treffen“ Zeugnis ablegten. 
1927 zählte die Fahne Schleſien 7000 Mitglieder (davon 4116 
männliche) in 177 Gruppen, die wiederum in 25 „Fähnlein“ zu- 
jammengefaßt waren. Davon waren 489 Pfadfinder im Alter von 
8—12, 2158 im Alter von 12—16, 1476 im Alter von über 16 Jah- 
ren; es wurde alſo gerade die Jugend in ihren empfänglichſten 
Jahrgängen erfaßt. Dieſen wird dann eingeprägt als Aufgabe des 
Pfadfinders in Schleſien: „... Zentrum der nationalen Be- 
wegung zu sein, eine der Stützen der Bewegung, einer der 
Faktoren zu sein, die den uralten polnischen Charakter des 
schlesischen Bodens, der von dem Blut dreier Aufstände reich- 
lich durchtränkt ist, für dauernd kräftigen“ (S. 294). Die Fort- 
ſchritte der Arbeit zeigt eine Gegenüberſtellung der Jahre 1924— 
1926 (S. 297): 

Sommerläger: darin Pfadfinder: Pfadfindertage: 
1924 6 160 2 880 
1926 14 543 11 403 

8. Der Verband der Schleſiſchen Aufſtändi⸗ 
ſchen [Zwiazek Powſtancöw Slaskih (S. 298-305) ]. Der Ver- 
faſſer beginnt mit der polniſchen Wiedergeburt in Schleſien, die er 
in drei Phaſen teilt. In der erſten, in der Leute wie die Pfarcer 
Damroth, Bonczyk, der Volksſchullehrer Lompa u. a. tätig waren, 
habe der polniſche Geiſt einem unſchuldigen Kinde geglichen, das 
bei niemandem Argwohn erregt; „nur der große preußische He- 
rodes in Berlin — Bismarck — fürchtete mit dem nur großen 
Männern eigenen Instinkt geradezu intuitiv die unschuldigen 
Verse von Lompa und Damroth. Hätte er gekonnt, dann hätte 
er sie im Entstehen erstickt“ (S. 203). Es folgt die zweite Phaſe: 
die Zeit von Stellmach und Miarka, da der polniſche Geiſt — 
gewiſſermaßen als Autodidakt — bei wachſendem Wißtrauen 
deutſcherſeits, Wiſſen und Kräfte geſammelt habe. 

Die dritte Phaſe — bezeichnet durch die Namen von Napie- 
ralski und Korfanky — „gleicht einem Mann, der seine eigene 
Kraft erkannt hat und schon offen um seine Rechte unter der 
Sonne kämpft. Er kämpft nach Menschenart: einmal als ge- 
schickter Diplomat, der mit dem Verstand erlangt, wozu die 
physischen Kräfte zu schwach waren; ein andermal, da er sich 
stärker als sein Gegner fühlt, schlägt er mit der Faust auf ihn 


58) Dieſer „hervorragende Anteil” beſtand darin, daß fie beim 
3. Aufſtand der Aufſtandsarmee Offiziers und Unteroffiziers- 
kadres lieferten (S. 290). 
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ein, fordert offenen Kampf in der parlamentarischen, in der 
internationalen Arena. . . Zwei Generationen genügten, daß 
der polnische Geist in Schlesien seiner selbst bewußt wurde 
... Das Kind von Lompa und Damroth war zum Vater einer 
zahlreichen Heldengeneration — der schlesischen Aufständi- 
schen— geworden“ (S. 299—300). 

Über die Aufftände heißt es dann noch: Gleich wie der Bauer 
zum Stock greift, wenn er im Workſtreit nichts mehr vorbringen 
kann, fo habe auch der Aufſtändiſche ſchließlich zum „Bauernargu- 
ment“ gegriffen. Im übrigen vergleicht der Verfaſſer die Auf- 
ftände mit den Grenzkämpfen im 17. Jahrhundert zur Zeit des 
Königs Johann Kaſimir, „nur daß sie um 10 Generationen später 
und statt an der Ost- an der südwestlichen Grenze Polens statt- 
fanden. Ein künftiger Sienkiewicz wird für eine neue nationale 
Epopöe keinen schlechteren historischen Augenblick als sein 
Vorgänger haben“ (S. 303). 

Wie aus den erwähnten Aufgaben des Verbandes hervorgeht, 
ift dieſer noch während der Abſtimmungszeik entffanden (genauere 
Angaben fehlen, wie auch über die Entwicklung der Mitglieder- 
zahl uſw.). Das Programm des Verbandes wird wie folgt wieder- 
gegeben: „Die Hauptziele .. waren und sind . ..: 1. Militäri- 
sche Vorbereitung in der Ubergangszeit, solange die Entschei- 
dung des Botschafterrats nicht ergangen ist und die deutschen 
Organisationen Leben und Sicherheit der Polen in Ober- 
Schlesien bedrohen; 2. Schutz der Interessen von geschädigten 
Aufständischen, Witwen, Waisen und Invaliden; 3. Beteiligung 
am Bau der Verfassung Oberschlesiens in der Richtung einer 
möglichst engen Vereinigung mit Polen; 4. Sammlung aller 
Polen, die nicht mit Worten, sondern mit opfer willigen Taten 
ihr Polentum erwiesen haben; 5. Ausgestaltung der Tätigkeit 
und Unterstützung jeglicher Bestrebungen zur Durchführung 
der Arbeit an der Umformung der oberschlesischen Seele in 
nationalem Sinn; 6. Gedenken der Brüder jenseits der Grenze 
und Aufrechterhaltung der Idee der Wieder- 
erlangung des übrigen schlesischen Gebie- 
tes’); 7. Verhinderung der Umgestaltung des deutschen La- 
gers in eine feste, im Herzen der polnischen Industrie wur- 
zelnde deutsche Bastion zur Wiedererlangung des verlorenen 
Gebietes“ (S. 303/304). 

Der Verfaſſer erwähnt die Kundgebung des Verbandes auf 
dem Kakkowitzer Markt im Februar 1923 (Teilnehmer 40 0002), wo 
als wichtigſte Forderung die Aufhebung des Privilegs der Militär- 
freiheik — mit Erfolg — geſtellt wurde und rühmt nach kurzen 
Angaben über die Entwicklung des Verbandes deſſen „große 
Energie .. zur Rückpolonisierung Schlesiens“. Der Verband, 
der unzweifelhaft die ſtärkſte Organifation in Schleſien ſei, übe 
einen „nicht geringen Einfluß auf die Herausbildung der natio- 
nalen und staatlichen Verhältnisse in der Wojewodschaft“ 
aus. Es ſei zu wünſchen, daß die daneben enkſtandene ähnliche 
Organiſakion (Korfankys!), die allein zu ſchwach fei, fih baldigſt 
mit dem Verband vereinigen möchte. 

9. Der polniſche Weſtmarkenverein (Zwiazek 
Obrony Kreſöw Zahodnih), (S. 305—807). Über dieſen Verband, 
der „zu den zahlreichsten und einflußreichsten Organisationen 
in Schlesien“ gehörf, äußert fih der Verfaſſer recht kurz. Er fei 
notwendig geweſen, denn „die Erhaltung Schlesiens bei seinem 
Mutterlande erforderte und erfordert größere Anstrengungen 
von seiten der Bevölkerung als ähnliche Arbeit in anderen 
Landesteilen. Dazu trägt bei: der Grenzmarkencharakter Schle- 
siens, die Lockungen seiner unermeßlichen Reichtümer und der 
Umstand, daß diese Reichtümer sich fast ganz in nichtpolni- 
scher Hand befanden und sich gewissermaßen noch befinden. 
Dazu reagierte ein Teil der Bevölkerung, der in nationaler Hin- 
sicht ungenügend aufgeklärt war, zu schwach auf die deutsche 
Agitation . . ... (S. 306). Nach der Meinung des Verfaſſers 
kommt die Takſache, daß der Verband, der bereits 1922 enkſtand, 
einem wirklichen Bedürfnis enkſpreche auch in ſeinem unerhörk 
ſchnellen Aufſchwung zum Ausdruck. 

Sehr bemerkenswert ſind die Ausführungen des Verfaſſers 
über die Tätigkeit des Verbandes in der Schulfrage: „Ein gerade- 
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zu unermeßliches Verdienst hat sich der Z. O. K. Z. bei der Ent- 
wicklung der polnischen Schulen in Schlesien erworben. Über- 
all, wohin deutsche Verrätergelder zum Auskauf von Kindern 
aus polnischen Schulen drangen, hat eine Gruppe der Z.O.K.Z. 
mit geradezu unermüdlicher Energie sich entgegengesteilt. ...“ 
Und diefe Tätigkeit habe gewirkt, „wie Einspritzungen gegen 
eine Infektionskrankheit“. 

Jedenfalls ſtellt der Verfaſſer, der noch anerkennend auf die 
Beſtrebungen des Verbandes, jede irgendwie einflußreiche 
Stellung mit guten Polen zu beſetzen, hinweiſt, abſchließend feſt: 
„Dank dieser vielseitigen Tätigkeit bei Verstärkung des Polen- 
tums hat sich der Z. O. K. Z. die allgemeine Anerkennung sämt- 
licher Polen der Wojewodschaft Schlesien erworben.“ 

10. Übrige polniſche Organiſationen (S. 308— 
311). Hier erwähnt der Verfaſſer kurz die „Luftverkeidigungsliga“ 
(L. O. P. P.), den Verband der Legionäre, des Schützenverbandes, 
die Berufsverbände u. a., um zuſammenzufaſſen: „Das dauernde, 
mächtige Anwachsen der Organisationen ist das beste Maß für 
das steigende Nationalbewußtsein in Schlesien ... gleichzeitig 
die stärkste Waffe im Kampf gegen die noch immer Schlesien 
angreifenden Deutschen . . . Wenn erst auf dem von der heuti- 
gen Generation so vorbereiteten Boden unsere, in der polni- 
schen Schule erzogenen Kinder stehen werden, werden sie eine 
so einheitliche polnische Macht darstellen, daß auf diesem 
Grunde sie niemand mehr angreifen wird. . .. (S. 311). 


XI. Die Enkwickhlung des „polniſchen Gedankens“ 
in Oſt-Oberſchleſien. (S. 312—323.) 

Der Verfaſſer verbreitet fih zunächſt über die Frage: National- 
ſtaat oder Nationalikätenſtaat. Seine Stellungnahme geht aus fol. 
genden Bemerkungen hervor: „. jeder Staat, der ... nationale 
Minderheiten besitzt, muß zunächst ihre wirtschaftliche, staat- 
liche und seelische Assimilierung erstreben, die Sprachenfrage 
ist in zweiter Linie zu berühren. Die Methode währt recht 
lange, ruft aber während des ganzen Prozesses keine stärkeren 
Reibungen im Inland hervor, erleichtert die Bildung einer guten 
Meinung von diesem Staat im Auslande“ (S. 316). Seine Anſich- 
ken über Polens ſpezielle Aufgaben lauten folgendermaßen 
(S. 316 ff.): 

Man müſſe in Polen drei Gruppen nationaler Winderheilen 
unkerſcheiden: 1. die national ſchwach bewußten Gruppen im Oſten, 
2. die fih ihrer nationalen bzw. raſſiſchen Sonderſtellung bewußten 
Deulſchen und Juden, 3. „die sogenannten Renegaten, d. h. Polen 
der Abkunft nach, die in der Knechtschaft von den Eroberern, 
— nicht so sehr sprachlich als seelisch — assimiliert wurden. 
Diese Unglücklichen wohnen längs der ganzen polnischen 
Westgrenze. Die meisten von ihnen besitzt Schlesien und Pom- 
merellen.“ Für dieſe letztere Gruppe erörkert der Verfaſſer die 
Frage der Aſſimilierung eingehend, für die Gruppen 1. und 2. 
begnügt er fih damit zu jagen, fie „vollzieht sich, gewöhnlich län- 
ger dauernd, im Allgemeinen ohne größere Erschütterung.“ 

Hinſichtlich der dritten Gruppe meink der Verfaſſer: „Die 
Rückassimilierung eines Renegaten gleicht der Heilung 
eines Menschen von einer chronischen Krankheit. Um wieviel 
leichter ist es, die präventive Methode anzuwenden als eine 
alte Krankheit, die sich in einem Menschen, der sich schon an 
sie gewöhnt hat... ., festgesetzt hat, zu heilen.. . Ähnlich 
steht es mit der Rückassimilierung unserer entnationalisierten 
Landsleute. Diejenigen, die entnationalisiertt wurden, besaßen 
damals kein größeres Nationalbewußtsein. Sie erwarben eine 
fremde seelische Krankheit, besser eine fremde National- 
gewöhnung. In dieser verbrachten sie eine, manchmal sogar 
zwei Generationen. Sie gingen also in ein fremdes nationales 
Lager über. Wenn sie also jetzt in die alten Wege des polni- 
schen Geistes zurückkehren sollen, bereitet ihnen das unzwei- 
felhaft einen größeren Schmerz als denen, die zum ersten Mal 
in den Bereich der polnischen Kultur eingehen sollen 
Aus diesem Grund ruft die Rückassimilierung unserer entnatio- 
nalisierten Landsleute soviel Lärm, nicht nur innerhalb Polens, 
sondern auch außerhalb seiner Grenzen hervor.“ Die prakkiſche 
Nuganwendung auf Oſt-Oberſchleſien ift dann: 
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(Oſt. Oberſchleſien. ) 

„Von allen Wojewodschaften ... besitzt Schlesien die 
meisten, durch die Preußen entnationalisierten Polen. Die Be- 
völkerung mit rein deutschen Namen in Schlesien ist sehr ge- 
ring, vielleicht 10 %. Und selbst ein großer Teil von diesen... 
beherrscht auch die polnische Sprache. Die Assimilierung 
der sog. „nationalen Minderheiten®)“ in Schle- 
sien betrifft also fast ausschließlich die Heilung seeli- 
scher Krüppel®) — die Wiedereinrenkung verrenkter 
seelischer Gelenke unserer Landsleute — die Reassimilierung 
derienigen, die aus eigenen Kräften die Wege des polnischen 
Geistes nicht wieder finden können. — — — So erklärt sich 
das Geschrei über die angebliche Bedrückung der 
angeblichen „deutschen Minderheit)“ in Schle- 
sien. Aber nach jeder solchen Operation fühlt sich der Patient 
wohle:).“ 

Dieſe „Operation“ ſoll, wie der Verfaſſer erhofft, „vielleicht 
schon in einer Generation“ durchgeführt werden; „die Kinder 
unserer angedeutschten Landsleute werden sicherlich polnisch 
fühlen und denken“, Unter dieſem Gefihtspunkt machen ihm auch 
die Wahlergebniſſe, die er jetzt darſtellt (S. 319—322) und die den 
Deutſchen bedeutend mehr Stimmen lieferten, als es ihrem Pro- 
zenkſatz (den er bekanntlich auf 8 % berechnete) enkſprechen dürfte, 
nicht allzuviel Sorgen. Denn dieſe Schwankungen, die durch die 
wechſelnden Wirkſchaftskonjunkturen herbeigeführt worden feien, 
würden mit der gegenwärtigen Generation aufhören. „Sobald die 
ersten Jahrgänge, die von der polnischen Schule erzogen wur- 
den, ihre Volliährigkeit erreichen und zur Wahlurne schreiten, 
wird die Entwicklungslinie des polnischen Gedankens endgültig 
aufhören zu schwanken und schon eine dauernd steigende 
Tendenz aufweisen. Das wird ungefähr 1933 geschehen“ 
(S. 322). 

XIII. Shlußbemerkungen (S. 324—8327). 

Hier will der Verfaſſer wenigſtens in aller Kürze noch alle die- 
jenigen erwähnen, die fih um das Polenkum in Schleſien verdient 
gemacht haben. Er erklärt, Karl Miarka und Paul Stellmach 
müßten durch beſondere Darſtellungen gewürdigt werden; Sonder- 
biographien erforderten auch: der Volksſchullehrer Lompa, der erſte 
polniſche Abgeordnete im Preußiſchen Landtag, Pfarrer Szafra- 
nek, ferner Pfarrer Damroth und Pfarrer Bonczyk. Erwähnt 
müßten noch werden: Pfarrer Pohle aus Tarnowitz, der 1791 die 
polniſche Bevölkerung mit der Feder gegen die Preußen verteidigt 
habe, ebenſo der germaniſierte Herr v. Koſicki, der die Tarnowitzer 
Bevölkerung ſein Leben lang verkeidigt habe, ſchließlich noch der 
Breslauer Suffraganbiſchof Bernhard Bogedain; dieſer als Be- 
weis dafür, daß ſich von Zeit zu Zeit auch auf hohen Kirchenpoſten 
polniſcher Geiſt gezeigt habe. Darauf folgen noch Namen verjchie- 
dener Perſönlichkeiken, die zum Teil noch vor kurzem in der polni- 
ſchen Bewegung hervorragten. 

Zum Schluß bietet der Verfaſſer (außer einer Überſicht der von 
ihm benutzten Werke (S. 352—354) ein „Verzeichnis der Werke, 
Drucke und Veröffentlichungen über Schleſien“ (S. 328—351), in 
dem nahezu ausſchließlich polniſche Werke in ſachlicher Ordnung 
angegeben werden. 

Slask na łonie Macierzy“ (Schlesien im Schoße des Mutter- 

landes), Kattowitz 1929, 355 8, (86) 


e0) Von uns geſperrt. (Red.) 
61) Man beachte den Zynismus des Verfaſſers. 
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Ringman, A, PolnifH-deutfHe Wirtſchaſtsbeziehungen 
auf Grund des Jollkrieges. 

Es ifi febr bezeichnend, daß der größte Teil der Darffellungen 
polniſcher Verhälkniſſe, gerade auch der Wirkſchafksfragen, ſowohl 
in Zeilſchriften als auch Bucherſcheinungen, von Perſonen ftam- 
men, die mehr oder minder „von Amks wegen“ ſchreiben. So 
ſtammk auch das vorliegende mit Tabellen reichhaltig verſehene 
Werk von einem Beamten des polniſchen Induſtrie- und Handels- 
miniſteriums. Bezeichnend iſt ſchon das Vorwork, in dem es nach 
kurzen, ſachlichen Hinweiſen auf die Zerrükkung der Weltwirkſchafk 
durch den Krieg und auf die durch ihn herbeigeführke Kapital- 
zerſtörung heißt: bei den Verſuchen, die internationale Arbeits- 
keilung wiederherzuſtellen, habe die polniſche Regierung ſich nicht 
von anderen Nationen überkreffen laſſen wollen und habe große 
Opfer auf fih genommen, obwohl die polniſche Volkswirtſchaft, 
früher von den Teilgebietsmächten ſyſtemakiſch vernachläſſigk und 
ausgebeutet, durch den Krieg ſchwerer als andere gelitten habe. 
Schon diefe Behauptung, als habe Polen einer internationalen 
Wirkſchaftsverſtändigung freundlich oder gar fördernd gegenüber- 
geſtanden, dürfte ſtarke Zweifel erwecken. Mehr noch aber heißt 
es, die Wahrheit enkſtellen, wenn der Verfaſſer fortfährt, 
„bei der Verwirklichung dieser Pläne traf jedoch Polen auf ein 
sehr starkes Hindernis, da sich die deutsche Regierung 
hartnäckig weigerte, zu normalen Handelsbeziehungen . 
zu gelangen.“ Was dabei unter „normal“ verſtanden wird, erklärt 
der Verfaſſer nicht, und fährt fort, feine Arbeik fei den 
„Bemühungen der polnischen Regierung.. ., die polnisch- 
deutschen Wirtschaftsbeziehungen in Ordnung zu brin- 
gen, sie von der Auswirkung politischer Antipathien zu be- 
freien und auf einen normalen Handelsvertrag zu stützen 

. .. (S. 7) gewidmet. 


Die Darftellung der Vorkriegsverhälkniſſe (S. 9-15) 
ſoll zeigen, daß „die polnisch-deutschen Wirtschaftsbeziehungen 
seit Jahrhunderten unter dem mächtigen Einfluß der deutschen 
Politik, die in ihrem geschichtlichen Drang nach Osten bemüht 
War, die polnischen Gebiete nicht zur wirtschaftlichen Entfal- 
tung gelangen zu lassen und in dieser Hinsicht von Deutschland 
abhängig zu machen, gestanden haben“ (S. 9). Klaſſiſches Bei- 
fpiel dafür fei die Zollpolitik Friedrichs des Großen, der fih die 
fakliſche Kontrolle des polniſchen Warenverkehrs auf der Weichſel 
angeeignek hakte; und die fpäteren Teilungen hätten dieſem Ju- 
ſtand Dauer verliehen, Die deukſche Politik der Jahre 1815—1920, 
die darauf gerichtet geweſen ſei, ſich in den polniſchen Gebieten ein 
„Hinterland für den Absatz industrieller Produkte“ zu ſchaffen, 
habe Erfolg nicht nur in Poſen und Weftpreußen gehabt, ſondern 
auch, krotz den ruſſiſchen Schutzzöllen, in Kongreßpolen. Die Gebiete 
des heutigen Polen hätten im deutſchen Wirtſchaftsleben — als 
Abſatzgebiek für induſtrielle Produkte und auch als Bezugsquelle 
für Landwirkſchaftsprodukke und induſtrielle Rohſtoffe — den erſten 
Platz eingenommen. Und zwar kommt der Verfaſſer zu dieſer Feſt⸗ 
ſtellung, indem er dem ruſſiſchen Ex- und Impork, der zum größten 
Teile von Kongreßpolen aufgenommen worden fein ſoll, außer Ga- 
lizien (das von minderer Bedeutung war) die Zahlen für die ehe- 
mals deutſchen Landeskeile hinzurechnek. Die damalige Oſtmark 
habe für 1,5 Milliarden Mark mehr Waren an das übrige Deutfch- 
land abgegeben als ſie aufnahm. 

Angefihts dieſer überragenden Bedeutung des heutigen Polen 
für die deulſche Volkswirkſchaft habe Deukſchland fih bemüht, 
unker Ausnußung ſeines politiſchen und wirtſchaftlichen Schwer- 
gewihts Rußland und Sſterreich gegenüber, die Entwicklung der 
Induſtrie „besonders in den polnischen Provinzen dieser Staa- 
ten“ zu verhindern, um ſich ſeine Monopolſtellung zu erhalken. Das 
ſei um fo leichter geweſen, als man in dieſen Staaten der polni- 
jhen Bevölkerung mißkraut habe. (Beiſpiel: u. a, die angebliche 
Verhinderung des Aufſchwungs der Kaliprodukkion in Galizien 
durch das deukſche Kali-Syndikat.) Wenn die deutſche Politik in 
den ruſſiſchen Schutzzöllen zeitweilig ein Hindernis angetroffen 
habe, ſo ſeien dieſe in erſter Linie für den Schutz der ruſſiſchen, 
nichk der kongreßpolniſchen Induſtrie beſliimmt geweſen. Und 
ſchließlich ſei der ruſſiſche Widerſtand von deutſcher Seite ſchnell 
durch Ausnutzung der politiſchen Schwäche Rußlands feit 1904 
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beſeitigt worden, fo daß die kongreßpolniſche Induſtrie erneut der 
übermächtigen deutſchen Konkurrenz ausgeſetzt geweſen fei. 

Abſchnikt III (S. 16—19) behandelt „Kriegs- und Nag- 
kriegszeit bis zum Beginn der Verkrags⸗- 
verhandlungen“. Die Ausführungen ſind kurz, aber durchaus 
reich an falſchen Behaupkungen. So heißt es, die hemmenden Ein- 
flüſſe hätten ſich erſt jo recht während des Krieges gezeigt, wo 
deutſcherſeits polniſche Fabriken beſchoſſen und vernichket worden 
jeien, auch in Fällen, wo keine militäriſche Notwendigkeit vor- 
gelegen habe. Die verbliebenen Refte feien ſpäter nach Deukſch⸗ 
land gebracht worden, um der Rohſtoffknappheil zu ſteuern: 
„Die Schäden wurden allein in der Industrie auf 10 Milliarden (!) 
Goldfranken geschätzt“ (S. 16). In der Nachkriegszeit habe fi 
nur die Form der deutſchen Politik geändert; fo habe Deutſchland 
die Rücklieferungsverpflichtungen nicht oder nur keilweiſe erfüllt, 
ferner im Gegenſatz zu der im Verſailler Verkrag auch für Polen 
vorgeſehenen Meiſtbegünſtigung Polen gegenüber in den Jahren 
1919 bis 1922 den Wirtſchaftsboykokk angewandt. Dazu hätten u, 
a. die „Auslandszuſchläge“ gedienty. 

Die deutſche Politik habe aber nur den Erfolg gehabt, daß 
einerſeits andere Nationen an Deutſchlands Stelle getreten feien, 
andererſeits in Polen neue Fabrikakionsſtäkten enkſtanden feien, 
und „das hatte nicht nur hohe wirtschaftliche, sondern auch 
militärische Bedeutung:)“ (S. 17). Um fih weiter von dem deut- 
ſchen Einfluſſe zu befreien, habe Polen in den Jahren 1922—1925 
über 20 Handelsverträge mit den verſchiedenſten Staaken abge- 
ſchloſſen. Darunter hätten der Verkrag mik Frankreich und der in 
der erſten Hälfte des Jahres 1925 mit der Tſchechoſlowakei abge- 
ſchloſſene Vertrag wegen der vielen darin enthaltenen Zollermäßi- 
gungen beſondere Bedeutung für Deukſchland gehabt. Dieſes habe 
daher bereits im Herbſt 1924 diplomatiſche Verhandlungen über 
einen künftigen Handelsverkrag begonnen, denn (nach Meinung 
des Verfafjers!) „hatte und hat noch heute die Regelung dieser 
Fragen für Deutschland größere Bedeutung als für Polen“ 
(S. 18). 5 
Schon früh hätten ſich in Deutſchland Stimmen erhoben, die auf 
die ſchwerwiegenden wirkſchaftlichen und polikiſchen Folgen einer 
Vernachläſſigung Polens hingewieſen hätten. Der Verfaſſer ver- 
ſucht ſchließlich, die Schuld an dem Andauern des verkragsloſen 
Zuſtandes allein Deukſchland zuzuſchieben, „das von Anfang an 
seine Forderungen fast wie ein Ultimatum gestellt habe“, 
denn „die polnische Regierung habe . , mehr als die deutsche, 

. versucht, zu einer Regelung der Handelsbeziehungen zu 
Deutschland zu gelangen . ., aus der Erwägung heraus, daß 
ein solcher Vertrag auf Grund vernünftiger gegenseitiger Kon- 
zessionen am besten zur Beseitigung politischer Reibungen und 
Mißverständnisse, an denen Polen nicht die Schuld trägt, bei- 
tragen könne“ (S. 19). 

Über die Vertragsverhandlungen äußert fih Ab- 
ſchnitt III (S. 20—32). Hier ſtellt der Verfaſſer zunächſt feft, daß 
die Lage Polens nach dem Proviſorium vom 13. Januar 1925 
(Fortſetzung des Warenverkehrs bei autonomen Zollſätzen) ſich 
nicht verſchlechtert habe, da auch ein Forkgewähren der Meift- 
begünſtigungsklauſel bei dem Fehlen deukſcher Handelsverträge mit 
anderen Staaten prakkiſch bedeukungslos geweſen ſei. Umgekehrt 
fei die Lage Deutſchlands geweſen, das, falls es die Meift- 
begünſtigung von Polen eingeräumt erhalten hätte, Nutzen befon- 
ders aus den an Frankreich und die Tſchechoſlowakei eingeräum- 
ten Zollermäßigungen hätte ziehen können. Zum Beweis werden 


1) Der Verfaſſer überfieht (oder verfhweigt?), daß diefe Aus- 
landszuſchläge vornehmlich einen Ausverkauf Deukſchlands ver- 
hüten follten und daher gegenüber dem gejamten Auslande 
angewandt wurden, während es nach feiner Darſtellung den An- 
ſchein hat, als ſeien dieſe Auslandszuſchläge nur gegenüber Polen 
verwandt worden. 

2) Dieſen Hinweis auf die „militäriſche Bedeukung“ finden wir 
ſpäter an jo vielen Stellen wiederholt, daß man faſt der Meinung 
werden könne, das Werk fei von einem der neuerdings in großer 
Zahl den Winiſterien beigegebenen Offiziere geſchrieben. 
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einige Tabellen angeführt, aus denen hervorgehen foll, daß (im 
1. Halbjahr 1925) bei verſchiedenen Warengruppen, für welche Joll- 
ermäßigungen an diefe Staaten gewährt worden waren, der beut- 
ſche Import durchaus überwog. Aber ſelbſt als die polniſche Dele- 
gation am 5. März 1925 Deutſchland ohne Gegenleiſtung „als 
Zeichen des guten Willens Polens“ das Meiſtbegünſtigungsrecht 
eingeräumt habe, „bewirkte diese Konzession sowie eine Reihe 
anderer bedeutender Konzessionen jedoch keineswegs eine 
versöhnliche Haltung Deutschlands, das im Vertrauen auf seine 
Wirtschaftliche Macht um jeden Preis die Kraftprobe in Gestalt 
des offenen Zollkrieges wollte und als geeigneten Zeitpunkt für 
seinen Ausbruch den 15. Juni 1925 ausersah“ (S. 23) 8). 

Wie ſchon der Wirkſchaftsboykokt der Jahre 1919—1922 vor- 
nehmlich politiſche Ziele gehabt habe, ſo ſei es Deutſchland auch 
hier nur um politiſche Intereſſen gegangen, und zwar, „wie ver- 
schiedene unparteiische Pressestimmen feststellen um 
„Revindikationsabsichten“, nämlich, „durch die Nichtannahme 
polnischer Kohle große wirtschaftliche und soziale Schwierig- 
keiten in der Wojewodschaft Schlesien, damit unter der noch 
nicht genügend nationalbewußten und von den deutschen In- 
dustriellen wirtschaftlich abhängigen Bevölkerung Gärungen 
zu schaffen“ (S. 24). 

Als eine der „unparteiifhen deuktſchen Preſſeſtimmen“ wird 
dann (ohne nähere Angaben!) ein Arkikel aus der Wochenſchrift 
„Sozialiſtiſche Politik und Wirkſchaft“ angeführt. Den ſeikenlangen 
Ausführungen fügt der Verfaſſer dann noch die Bemerkung hin- 
zu, daß der deutſche Delegierte feiner Zeit bei den Genfer Yer- 
handlungen ein Kontingent von 1,1 Millionen to Kohle jährlich 
verlangk habe, bei den Verkragsverhandlungen ſeien jedoch an— 
fänglich nur 60 000 to, ſpäker 100 000 to zugeſtanden worden. 
Demgegenüber fei bei der engliſchen Kohle nie eine ſolche rük- 
ſichtsloſe Verbokspolikik befolgt worden, vielmehr werde hier der 
Abſatz allein durch die Mittel der Preispolitik reguliert, Dafür 
zitiert Ringman ferner einen Aufſaß der „Zeikſchrift des Ober- 
ſchleſiſchen Berg- und Hüktenmänniſchen Vereins“ in Kakkowitz, 
wonach das Verbot der polniſchen Kohle „eine ausgesprochene 
politische Unfreundlichkeit Polen gegenüber“ ſei. 

Im Anſchluß daran verjucht der Verfaſſer zu zeigen, — die an- 
gerührten politiſchen Fragen übergeht er dabei vollſtändig —, 
welche Bedeutung die polniſch-oberſchleſiſche Kohle für Oſtdeutſch⸗ 
land haben könnte. Obwohl zwar Deutſchland mit dem deutſch ge- 
bliebenen Teil Oberſchleſiens beffer verbunden fei als die Woje- 
wodſchaft Schleſien mit Polen, jo feien doch die deutſchen Oft- 
gebiete (Grenzmark, Oſtpreußen) durch das polniſche Eiſenbahn— 
netz beffer mit Kaftowig verbunden als durch das deukſche Netz 
mit Gleiwitz. Wenn z. B. der Enkfernungsunkerſchied für Schneide. 
mühl 200 km betrage, ſo falle der Koſtenunkerſchied wegen der 
geringeren polniſchen Tarife noch größer aus. Die polniſche Kohle 
könnte in bedeutenden Mengen in Berlin, Breslau, Frankfurt 
a. O. und anderen Induſtriezenkren des deutſchen Oſtens Abſatz 
finden; „aus diesem Grunde würde die deutsche Wirtschaft. 
keinerlei Schaden leiden“)“ (S. 31). 

Im Weiteren will Ringman die Folgen des Zollkrieges zeigen, 
und zwar in Abſchnikt IV betr. die „Ausfuhr landwirk— 
ſchaftlicher Produkte von Polen nach Deutjd- 
land“ (S. 33—44). Wie kaum anders zu erwarten, bemühl ſich 
der Verfaſſer zu zeigen, daß die Folgen des Zollkrieges hierbei 
zumindeſt keine große Bedeukung für Polen hätten. Aus einer 
Gegenüberſtellung der Exporkziffern für Roggen, Weizen, Gerſte 
und Hafer in den erſten Halbjahren 1925, 1926 und 1927 ergäbe ſich 
ein prozentual nicht bedeutender Rückgang. Dieſe Behauptung ver- 
ſucht der Verfaſſer zu ſtüßen durch die Bemerkung, daß Polen 
an fih wenig Getreide zum Export frei habe und die deutſchen 
Kampfzölle fih eher abſchlägig auf die Getreidepreiſe und die 


3) Es war dies das Datum des Erlöſchens zollfreier Einfuhr- 
konkingente aus dem polniſch gewordenen Oberſchleſien. 

2) Es berührt doppelt eigenartig, den Verfaſſer, der fpäter 
immer wieder von „militäriſchen“ Geſichtspunkten ausgeht, hier 
„wirtichaftliche” Erwägungen anſtellen zu ſehen. 
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berſchüſſe des polniſchen Landwirks und Kaufmanns ausgewirkt 


hätten, Über die Tatſache, daß der polniſche Karkoffelexport auf 
ungefähr 14 zurückgegangen ift, geht er überhaupt ſchnell hinweg 
und wendet fih dafür allgemeinen Ausführungen über die Auf- 
nahmefähigkeit des deukſchen Marktes für Getreide zu, denn 
„bei der Schätzung der möglichen Entfaltung der künftigen 
polnisch-deutschen Handelsbeziehungen dürfen wir uns nicht 
bloß auf ihren Stand vor dem Zollkrieg . .. stützen, sondern 
auch auf die immer mehr sich offenbarenden Wandlungen der 
Nachkriegsaufnahmefähigkeit des deutschen Marktes und der 
polnischen Exportkapazität“ (S. 35). An fih fei die Verjorgungs- 
möglichkeit Deutſchlands inbezug auf Getreide durch den Verluſt 
der heute weſtpolniſchen Gebiete bedeutend geſchwächt worden, 
ferner durch den Rückſtrom von Auslandsdeukſchen, das Fehlen 
des ruſſiſchen Getreides, ſowie Verringerung der Hekkarerkräge in 
Deutſchland. Der zeitweilige Ausgleich durch eine Verringerung 
des deuffhen Verbrauchs fei feit 1923 ſchon wieder überholt, jo 
daß die Fehlbeträge an Getreide gegenüber der Vorkriegszeik ein 
Steigen aufwieſen. Wenn nun auch die Erfragsfähigkeit der deut- 
ſchen Landwirtſchaft, insbeſondere nach Verſchwinden der „Preis- 
ſchere“, noch bedeutend geſteigert werden könne, ſo werbe ſie doch 
mit dem wachſenden Bedarf nicht Schritt halten können. Aber 
von dem großen Bedarf Deukſchlands fei nur ein febr geringer 
Teil (in der Nachkriegszeit!) von Polen gedeckt worden, eher fogar 
fei ein deutſcher Imporküberſchuß nach Polen zu verzeichnen. Eine 
Ausnahme bilde nur der Karkoffelexport nach Deukſchland, das der 
günſtigſte Markt bleiben werde. Auch in Zukunft werde Überſee 
an erſter Stelle als Getreidelieferant für Deukſchland ſtehen, da 
Polen höchſtens — in guten Ernkejahren — Gerſte und Roggen 
nach Deutſchland würde ausführen können. Die Gewährung von 
Zollermäßigungen auf Getreide von deukſcher Seite ſtelle gar kein 
Opfer dar. Als wirkliche Konzeſſionen Deukſchlands für die polni- 
ſche Landwirkſchaft kämen nur Kontingente für Vieh und Fleiſch 
in Frage. Über die Bedeutung dieſes Exports verbreitet fih der 
folgende Abſchnikt. 


V. Der Abſaß polniſcher Viehzuchkprodukke 
in Deutſchland (S. 45—57). Auch im folgenden erweiſt ſich 
der Verfaſſer als Verkreker derjenigen Richtung, die heute in 
Polen die Intereſſen der Landwirtſchaft gegenüber den Schußzoll- 
forderungen der polniſchen Induſtrie zurückſetzt. Denn wenn er 
auch ſagt, daß die polniſchen Haupfforderungen nicht mehr die 
Kohlenkonkingenke, ſondern „Garantien, die den Export (Von 
Viehzuchtprodukten) gegenüber dem Mißbrauch von Veterinär- 
Vorschriften zu wirtschaftlichen Zwecken, d. h. der tatsäch- 
lichen Verhinderung der Einfuhr von Vieh und Fleisch von 
Polen nach Deutschland, schützen würden“ (S. 45) ſeien, ſo ver- 
fuht er auch hier, die Bedeutung des deukſchen Marktes nach 
Möglichkeit herabzufegen, Er gibt zu, daß Polen an die Entwic- 
lung der Viehzucht große Hoffnungen knüpft, daß fih der Export 
nach Deukſchland bis 1925 ſehr günſtig entwickelte, bis dann der 
Zollkrieg ein ſtarkes Nachlaſſen des polniſchen Exports zur Folge 
hatte. Aber er verſucht, den Eindruck abzuſchwächen, indem er auf 
alle diejenigen Anzeichen hinweiſt, die ungünſtig für den polniſchen 
Export fein könnten, An Hand einer Tabelle über den deukſchen 
Import von Vieh und Fleiſch in den Jahren 1913/14 und 1925— 
1927 verjucht er zu beweiſen, daß bei der Vieheinfuhr — mit 
Ausnahme von Hornvieh — ein Sinken zu verzeichnen ſei, daß 
insbeſondere bezüglich der Schweinezucht Deutſchland Gelbftver- 
ſorgung anſtrebe. 

Völlig unnachgiebig fei Deukſchland bei der Einfuhr von Horn- 
vieh, obwohl der deutſche Import gerade hierbei gegenüber der 
Vorkriegszeit geſtiegen ſei. Die gleiche Unnachgiebigkeit ſei auch 
betr. die Freigabe der Rindfleiſcheinfuhr zu verzeichnen. Hiermit 
könne die polniſche Landwirkſchaft um ſo weniger rechnen, als 
neben den an Leiffungsfähigkeit gewinnenden überſeeiſchen Liefe- 
ranken die verſchiedenſten europäiſchen Ländern den deutſchen 
Markt verforgten. Der Verfaſſer ſchließt — ohne eingehende Be- 
gründung — dieſen Abſchnikt mit folgenden Worten: „Bei einer 
solchen Sachlage wird unser Fleischexport nicht bloß davon 
abhängen, wie die deutschen Veterinärvorschriften für leben- 
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des Vieh und Fleisch angewandt werden, sondern auch von 
dem Wachstum der Schweinezahl in Deutschland, vom Preise 
und dem Wachstum der Rinderzahl, sowie von dem Import 
billigen argentinischen Gefrierfleisches, und von . .. den Wei- 
sungen der Regierung und der mächtigen deutschen Organi- 
sationen an diese deutsche Gesellschaft, die doch gerade in 
Deutschland der Regierung gegenüber, besonders bei der Aus- 
führung ihrer Weisungen inbezug auf Polen, sehr diszipliniert 
und gehorsam ist“ (S. 40). 

Im folgenden Abſchnitt weiſt der Verfaſſer noch darauf hin, 
daß der Fleiſchverbrauch in Deutkſchland gefallen fei, fügt dann 
aber hinzu, „das solle nicht heißen, daß die Bedeutung des 
deutschen Marktes für Viehzuchtprodukte . . .. nicht anerkannt 
wird... . Ein vorgefaßter, auf reale Ziffern nicht gestützter 
Optimismus bei der Schätzung dieses Marktes würde dazu füh- 
ren, daß durch ungebührend große Kompensationen durch Zoll- 
ermäßigungen .... . die Interessen unserer Industrie mißachtet 
würden.. . . Die Landwirtschaft würde nicht nur nichts dabei 
verdienen, sondern würde auch die einzigen sicheren und bei 
richtigem Zollschutz dauernden, schnell an Zahl wachsenden 
Konsumenten in dem Industrieproletariat verlieren“ (S. 50). 

Nach diefen Bemerkungen geht der Verfaſſer ſchnell dazu über, 
den engliſchen Markt möglichſt hervorzuheben. Zwar muß 
er zugeben, daß dieſer, zwar weſenklich aufnahmefähiger als der 
deutſche, von den verſchiedenſten Ländern — in ſchärfſter Kon- 
kurrenzl — verſorgk wird, aber er meint, „dieser Umstand sollte 
die polnischen Exporteure nicht davon abhalten, um den engli- 
schen Markt zu konkurrieren, denn falls sie ihn erobern wür- 
dens), dann könnten auch zweitrangige Märkte leichter polni- 
sches Rindvieh, Schweine und Fleisch als Standard-Ware 
aufnehmen“ (S. 51/52). 

Das heißt alfo, daß der polniſchen Landwirkſchaft vom Ver- 
faſſer empfohlen wird, anſtakt einen bekannten, nahen und rela- 
kiv auch ſicheren Markt zu verſorgen, in einen höchſt unſicheren 
Konkurrenzkampf um einen weiter entfernten, unbekannten 
Markt einzutreten. Dieſer Plan kritt auch ganz kraß zu Tage, 
wenn anſchließend über den polniſchen Export von Butter und 
Eiern gejagt wird, daß wenn z. B. im Jahre 1927 Deutſchland 
90 % der polniſchen Exporkbukker abgenommen habe, fo fei dieſer 
Zuſtand „weder ein gesundes noch auch bei dem Charakter 
unserer Beziehungen zu Deutschland ein sicheres Symptom“. 
Der Verfaſſer' erläutert diefe eigenartige Behauptung folgender- 
maßen: Ungeſund, ſei dieſe Erſcheinung, weil Polen dadurch 
andere größere Märkte (d. i. England!) vernachläſſige; gefährlich 
jei es deswegen, weil bei dem Anſteigen der Butkerprodukkion in 
anderen Ländern Deukſchland jederzeit mühelos ſeinen Bedarf in 
anderen Ländern decken und die polniſche Landwirkſchafk ſchwer 
ſchädigen könnke. 

Den gleichen Rakſchlag gibt der Verfaſſer auch für die Geftal- 
kung des polniſchen Eierexports, da „wegen des Charakters der 
polnisch- deutschen politischen und wirtschaftlichen Beziehun- 
gen“ der deukſche Markt, obwohl durchaus aufnahmefähig, für 
Polen keineswegs geſicherk feis). 

Der Verfaſſer kommt dann zum Schluß dieſes Abſchnitkes noch 
einmal auf die Bedeutung des deutſchen Marktes für den polni- 
ſchen Export zurück (unter Beifügung von Tabellen für den polni- 
ſchen Lebensmiktelexport und import im Jahre 1927) und fragt, 
„ob der Aktivsaldo”) sich, falls der Zollkrieg beendet und ein 
Vertrag unterzeichnet würde, nicht verringern oder sogar zu 
Ungunsten Polens verändern könne“ (S. 56). Schon im erften 
Halbjahr 1925 war der Zuſtand für Polen ungünſtiger, als Deutfh- 


5) Gemeint iff hier gegen die Konkurrenz Dänemarks und 
Hollands. 

o) Um feine Theſe von der „Gefährlichkeit der Einſeitigkeit 
des polniſchen Exporks“ zu ſtärken, führt er noch einen Arkikel des 
früheren Landwirkſchafksminiſters J. Gościcki an, der ähnlich die 
Forderung aufſtellt, unmittelbare Beziehungen zu weſteuropäiſchen 
Ländern anzuknüpfen. 

7) Dieſer ift gegenwärtig hier für Polen vorhanden. 
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land noch nicht die 500 Zollermäßigungen durch die Meiftbegünfti- 
gungsklauſel auf Grund des franzöſiſchen und kſchechiſchen Han- 
delsvertkrages erlangt hakte. Würde alfo Polen ihm noch die 740 
weiteren Zollermäßigungen gewähren, die es im Laufe der Ver- 
handlungen gefordert hat, jo könnte ſich der damalige Skand nur 
noch für Polen verſchlimmern; daran müſſe man in Polen ffefs 
denken. 

Weiter erörtert Abſchnitt VI (S. 58—65) noch den Holz- 
export Polens nach Deutſchland. Eine vom Verfaſſer 
gegebene Zahlenüberſicht für die Jahre 1925—1927 zeigt, daß trog 
des Zollkrieges ein dauerndes Skeigen der polniſchen Holzausfuhr 
ſtatkgefunden hat. Über die Tatſache, daß Polen den deukſchen 
Bedarf an Rundholz zur Hälfte, Papierholz zu 44 %, an Gruben- 
holz zu 85 % deckt, fällt der Verfaſſer das Urteil, „diese Ausfuhr 
ist auf lange Sicht sehr schädlich, denn sie übersteigt die Pro- 
duktionsfähigkeit, und spätere Generationen Polens werden es 
der heutigen Generation sehr verübeln, daß sie sie eines so 
wertvollen Rohstoffes, wie es das Holz ist, beraubte“ (S. 59). 
Zur Begründung zitiert er ein Werk von W. Barański über 
„die Holzfrage in Polen“, wonach ſchon in nächſter Zeit die pol- 
niſche Bedarfsdeckung durch eine ſolche Ausfuhr gefährdet ſei. 
Andererſeiks bilde heute Holz den wichkigſten Ausfuhrarkikel, 
deffen Menge ſtetig im Steigen begriffen fei. Leider, bemerkt der 
Verfaſſer, handele es ſich hier, gerade bei der Ausfuhr nach 
Deutſchland, mehr und mehr um unbearbeitekes Holz. 

Dem ſtellt er die Zahlen für den polniſchen Papierimpork, der 
gleichfalls ſteigende Zahlen aufweiſt, gegenüber und zitiert die 
Schrift von Barański, der erklärt þat: „Wir verwüsten unsere 
Fichtenwälder zu mehr als 100 % über Etat, um mit unserem 
Rohstoff die Existenz der Zellulose-Industrie Deutschlands, die 
nur zu 40 % mit einheimischem Holz arbeitet, den Rest aus 
dem Auslande einführt, aufrechtzuerhalten“ (S. 61). Das ganze 
Verfahren — an Deutſchland Papierholz zu liefern und an- 
nähernd für gleiche Bekräge Papier zu beziehen — nennk er „eine 
selbstmörderische Handelspolitik“. Es fei dies wiederum nur ein 
Beweis dafür, wie Deutſchland trog dem Zollkriege beſtrebt fei, 
aus Polen ein Hinterland für induſtrielle Ferligfabrikake und 
einen Speicher für Rohſtoffe zu machen. Leider aber habe auch 
das Proviſorium vom 30. November 1927 hier keine Wendung ge- 
bracht, denn die Beſtimmung, gegen ein Kontingent von 1% Mil- 
lionen Feſtmeker Schnittholz die Ausfuhr von unbearbeitefem Holz 
freizugeben, bedeute in Praxis eine völlige Freigabe des Ver- 
kehrs zwiſchen Polen und Deukſchland. Zwar werde das Schnift- 
holzkonkingenk wohl zu 90 % ausgenutzt, aber die Ausfuhr von 
unbearbeitekem Holz fei nach wie vor „übermäßig hoch“. 

Der Verfaſſer befont daher die Notwendigkeit, jo bald wie 
möglich die Ausfuhr von unbearbeitefem Holz zu beſchränken, 
und warnt davor, den deuffhen Markt, obwohl dieſer der geo- 
graphiſchen Lage wegen der günſtigſte fei, zu überſchätzen, denn 
man müſſe ſtets bedenken, daß „das Holzabkommen mit Deutsch- 
land provisorischen Charakter hat, daß überhaupt auf unsere 
Beziehungen zu Deutschland noch lange politische Momente 
von Einfluß sein werden, die Deutschland veranlassen, selbst 
gegen die eigenen Wirtschaftsinteressen Schwierigkeiten zu 
machen, wenn auch seine Verluste — wie es auch im Alige- 
meinen während des Zollkrieges stattfand — größer als die 
unseren sein sollten“ (S. 63/64). 

Schließlich verbreitet fih der Verfaſſer noch über die Mög- 
lichkeiten, die eine Einigung mit Litauen auf die polniſche Holz- 
ausfuhr haben könnte, wenn fie die Njemen-Flößerei wieder auf- 
leben laffen würde, Aber er lehnt eine Möglichkeit der Wieder- 
herſtellung der Vorkriegsverhälkniſſe — Beſchäftigung der oft- 
preußiſchen Sägewerke — durchaus ab und meint, es wäre zweck- 
mäßiger, die Sägewerke in den nordöſtlichen Wojewodſchaften zu 
beſchäftigen und nur Schnittholz auf dem Nordweg zu exporkieren. 
Litauen würde nichts verlieren, dagegen der Memeler Hafen be- 
lebt werden. Wenn heuke dieſer Zuſtand noch nicht vorliegt, fo 
liege das daran, daß „der gegenwärtige Widerstand Litauens 
in hohem Maße von Berlin geleitet wird, diesem liegt an einer 
Fortdauer des polnisch- litauischen Konflikts nicht bloß aus po- 
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Gründen“ (S. 65). Es ginge Deutſchland vor allem darum, zu ver- 
hindern, daß durch einen Export über Memel der Königsberger 
Hafen übergangen werde, da die oſtpreußiſchen Sägewerke „ihre 
Existenz und günstige Entwicklung fast ausschließlich auf pol- 
nisches Rohholz stützen“. Andererſeits würde, wenn der Njemen- 
Weg geöffnet wäre, in Memel bald der Vorkriegsſtand erreicht, 
ja wahrſcheinlich ſchnell überſchritten ſein, wenn man die Ent- 
wicklung des Danziger Hafens in der Nachkriegszeit als Per- 
gleichserſcheinung heranziehe. 

Im folgenden Abſchnitt VII (S. 66—75) zeigt der Per- 
faſſer den „Einfluß des Zollkrieges auf den Export 
von Kohle, Naphta-Produkken, Eiſen und 
Stahl. Hier bemüht er ſich nachzuweiſen, daß ſchon vor dem 
Ausbruch des engliſchen Kohlenftreiks der Verluſt des deutſchen 
Marktes für die polniſche Kohle keilweiſe durch Erſchließung an- 
derer Märkte, keilweiſe durch den erhöhten inländiſchen Verbrauch 
wettgemacht worden fei. Die Produktion fei im Jahre 1925, trog 
dem Wegfall des deutſchen Abſatzes mit monatlich 485 000 to, 
nur um 150 000 to monatlich zurückgegangen, und ſpäter ſei, auch 
nach Beendigung des engliſchen Streiks, ein Steigen über die 
früheren Zahlen hinaus zu verzeichnens). Über die großen Ver- 
lufte der Naphka-Induſtrie geht der Verfaſſer mit dem Hinweis 
hinweg, daß bald der einheimiſche Verbrauch größer als die Pro- 
duktion fein werde. 

Auch die Verluſte der oberſchleſiſchen Hükteninduſtrie follen 
nach der Behaupkung Ringmans geringer fein als es den An- 
ſchein habe. In recht gewundenen Darſtellungen verſucht der Ver- 
faſſer nachzuweiſen, daß mindeſtens eine keilweiſe Verminderung 
des Abſatzes auch im Falle der Unterzeichnung eines Handels- 
verfrages erfolgt wäre, da der deukſche Bedarf in ſteigendem 
Maße von den deuffhen Hütten gedeckt werde. An diefe Aus- 
führungen ſchließen ſich Bemerkungen an über die größere Kon- 
kurrenzfähigkeit der weſtfäliſchen Hütteninduſtrie. 

Schon vor dem Außerkrafktreten der Genfer Beſtimmungen 
über die oberſchleſiſchen Kontingente fei ein Rückgang zu verzeich- 
nen geweſens). Unermüdlich wiederholt der Verfaſſer, daß zu der 
Verminderung des Exports andere Gründe beigetragen hätten, 
daß insbeſondere die polniſche verarbeikende Induſtrie auch bei 
dem Abſchluß eines Handelsverkrages nur „einen minimalen Ab- 
fag” in Deutſchland haben werde. Er zeigt dann andererſeits, 
wie trog dem Zollkriege der polniſche Export im Steigen fei, Fer- 
ner weiſt er darauf hin, daß gerade im Jahre 1927 die Produk- 
tion der polniſch-oberſchleſiſchen Hükkeninduſtrie geſtiegen fei, und 
erhofft einen weiteren Forkſchrikt durch die Belebung der Bautätig- 
keit in Polen, ſowie durch eine Steigerung des Bedarfs der pol- 
niſchen Eiſenbahnen. Eine Steigerung der polniſchen Produktion 
liege durchaus im Rahmen des Wöglichen. Andererſeits fei eine 
Steigerung der Ausfuhr von Rohſtoffen und Halbfabrikaten, für 
die Deutſchland vor allem in Frage komme, durchaus nicht er- 
wünſcht, da wegen des ſchnellen Bevölkerungszuwachſes und der 
verhinderten Auswanderung Polen fih ſchnell induſtrialiſieren 
müſſe. An dieſen Rohſtoffen würde Polen, wenn es den wejteuro- 
päiſchen Verbrauch erreiche, durchaus keinen Überſchuß mehr 
haben. 


Den Einfluß des Zollkrieges auf die deukſche 
Einfuhr nach Polen zeigt Abſchnitt VIII (S.76—100). Hier 
weiſt der Verfaſſer (an Hand feiner Vergleichstabelle: 1. Halb- 
jahr 1925—1926—1927) darauf hin, daß, wenn die deutkſche Ein- 
fuhr bedeutend zurückgegangen ſei, es ſich vor allem dabei um eine 
Verminderung des Genußgüterimporkts handele (wofür eine Son- 
derfabelle beigefügt ift). Dieſe „Befreiung Polens von der deut- 
schen Vermittlung bei der Einfuhr dieser Artikel ist einer der 
am meisten positiven Erfolge des Zollkrieges, und dieser Er- 


8) Es wird aber nichts erwähnt von den Subvenkionen der 
Eiſenbahnen und den erhöhten Koſten der polniſchen Inlandskohle, 
die 1928 der polniſchen Volkswirkſchaft einen Verluſt von 140 
Millionen Zloty eingetragen haben! 

9) Dieſe Behaupkung will Verfaſſer mit Tabelle über den Stand 
von 1924 beweiſen. 
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folg soll ein dauernder sein, denn er ist unabhängig von dem 
eventuellen Abschluß eines Handelsvertrages“ (S. 77). Not- 
wendig fei ein Andauern dieſes Zuſtandes vor allem auch des- 
wegen, um „die Achillesferſe unſerer Häfen“ — das Mißverhält- 
nis zwiſchen Ex- und Import — zu beſeitigen; ferner, um den 
polniſchen Handel mik den Überſeeländern zu fördern. Der Ver- 
faſſer ſtellt mit Befriedigung feſt, daß die deutſche Vermikklung 
im Export von Speiſefeklen und Heringen ganz bedeutend zurück- 
gegangen ſei; leider aber ſei der anormale Zuftand, daß von 
Deukſchland mehr Getreide und Wehl eingeführt wurde, als Po- 
len dorthin ausführte, noch nicht überwunden. 

An zweiter Stelle unter der deutſchen Einfuhr von Verbrauchs- 
gütern ſtehen dann nach Angabe des Verfaſſers Texkilfabrikate, 
Papier u. ä. Von der Überflüſſigkeit des Papierexporks wurde 
ſchon früher geſprochen, hier weiſt der Verfaſſer auf die Mög- 
lichkeit der Selbſtverſorgung Polens durch die heimiſche Textil- 
induſtrie hin. Dieſe könne nur geringe Hoffnungen auf einen mög- 
lichen Export nach Rußland ſetzen; gewiſſe Exporkmöglichkeiten 
lägen wohl nach Aſien vor, abr der ſicherſte und größte Markt 
bleibe Polen ſelbſt. Doch würde dieſer Markt aufs ſchwerſte be- 
droht fein, wenn Deukſchland auch nur einen Teil feiner Zoll- 
wünſche durchſetzen würde, nachdem ſchon die bloße Meiftbegün- 
ſtigung ihm eine Reihe von Ermäßigungen (für die Tſchechoflo⸗ 
wakei und Frankreich beſtimmt) gewähren würde. Wenn im 
Jahre 1927 der deukſche Import 116,5 Millionen Goldfranken be- 
fragen habe, wovon allerdings 85 Millionen für Baumwolle und 
Wolle anzuſetzen feien, jo fürchtet der Verfaſſer nach dem Ab- 
ſchluß eines Verkrages — auch bei nur keilweiſer Erfüllung der 
deutſchen Forderungen — mindeſtens eine Verdoppelung dieſes 
Satzes. Es würde fih alfo das Verhälknis von Rohſtoffen und 
Halbjabrikaten zu Ferkigwaren bei dem deukſchen Import voll- 
kommen verſchieben, wobei noch zu beachten fei, daß an ſich ſchon 
der Bezug von Rohſtoffen über Deukſchland eine 
unerwünſchke Tatſache feit). 

Ahnlich unerwünſcht erſcheint dem Verfaſſer auch die Sfeige- 
rung des deutſchen Imports von Erzen und Metallen. Wenn es 
ſich auch um eine Einfuhr zu Produkkionszwecken handele, ſo übe 
doch Deutſchland auch hier nur Vermikklerkätigkeit aus. Ganz be- 
ſonders unangenehm ift dem Verfaſſer das Anſteigen des Imports 
chemiſcher Artikel, dem er beſonders lange Ausführungen 
widmet, Zwar läßt er den ſteigenden Kali-Impork kroß der wach- 
fenden Inlandsproduktion gelten, da er zu produktiven Zwecken 
geſchehe. Anders aber denkt er über den Import anderer chemi- 
ſcher Produkte, von Medikamenten und Farben, der „am wenig- 
sten erwünscht, ja geradezu gefährlich“ ſei. Und zwar ſind es 
nicht bloß wirtſchaftliche Erwägungen, ſondern die Rückſicht auf die 
„Selbſtverſorgung im Kriegsfalle“. Man müſſe ſich 
hierbei an die Worte des General Gröner im deutſchen Reichs- 
fage erinnern, „daß nicht bloß friedliche Mittel Deutschland bei 
der Verwirklichung seiner Bestrebungen auf Revision der Gren- 
zen dienen werden“ (S. 82). 

Das Wachstum des deukſchen Chemikalien-Imporks gebe viel 
zu denken, Um feinen Leſern die militäriſche Gefahr recht vor 
Augen zu führen, gibt der Verfaſſer eine Reihe von Zahlen. Vor 
dem Kriege habe Deutſchland 75 % der chemiſchen Weltproduktion 
geliefert; nach dem Kriege habe es die Zahl der Arbeiter der 
chemiſchen Induſtrie, die ſchon vor dem Kriege rund 277000 be- 
fragen habe, noch verdoppelt und die Fabrikation gewaltig kon- 
zentriert, Man könne annehmen, daß die Produkfionsfähigkeit 
gegenüber der Vorkriegszeit auf das Oreifache geſteigerk worden 
ſei. Beweis für die Energie und die gewaltigen Wittel, die 
Deukſchland darauf verwende, ſei der Wiederaufbau der Badiſchen 
Anilinfabrik in Ludwigshafen a. Rh., das Leunawerk uſw. Da 
nun das Ausland größtenteils feine Märkte durch hohe Zölle 
gegen die deutſche Induſtrie abſperre, ſei die Exiſtenzfähigkeit der 
chemiſchen Induſtrie ganz beſonders bedroht. Aber es handele ſich 
bei ihr gar nicht einmal um rein wirkſchaftliche Ziele. Wenn dem fo 
wäre, fo hätte Deutſchland ſich vor allem um den Abſchluß des 
Handelsverfrages mit Polen bemüht, Sondern, „statt dessen 


10) Von uns geſperrt. (Red.) 
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sehen wir, — und der jüngste Vorfall mit dem giftigen Phosgen- 
Gas in Hamburg ist ein neuer, sprechender Beweis dafür — 
daß in den gewaltigen deutschen Fabriken eifrigst gearbeitet 
wird, und daß das Ziel dieser Arbeit nicht immer, sondern eher 
sehr selten friedlich ist. Tausende von gelehrten deutschen 
Chemikern und Ingenieuren bemühen sich im Stillen um neue 
Erfindungen, um die Verbilligung der Produktion, besonders um 
die verschiedenartige Produktion von Stickstoff, der Deutsch- 
land eine ideale Waffe für den Kriegsfall liefert — eine doppelte 
Waffe, denn Stickstoff, in der Landwirtschaft verwandt, er- 
möglicht es, in hohem Maße die Produktion zu steigern und die 
Folgen einer erneuten Blockade zu verringern, und eine wirkliche 
Waffe, denn Stickstoff ist die Grundlage neuer Explosivmittel“ 
(S. 86). 

Für Polen würde es eine bejondere Gefahr bedeuten, wenn 
Deutſchland außer den Zollvergünſtigungen auf Grund der Meift- 
begünſtigungsklauſel noch die 91 beſonderen Ermäßigungen er- 
halten würde, denn ſchon im Jahre 1924 habe Deukſchland nach 
Polen 91 % aller ſynthekiſchen Farben, 93 % der Erplofivmittel, 
54 % der Medikamente geliefert. Eine Erfüllung der deutſchen 
Wünſche würde Deukſchland hierfür ein Monopol ſchaffen und die 
Enkwicklung einer ſelbſtändigen chemiſchen Induſtrie Polens voll- 
kommen verhindern, ſie „würde in Polen nicht bloß die Existenz 
einer großen und den Bedarf deckenden chemischen Industrie 
in Frage stellen, sondern auch die unabhängige Exi- 
stenz des Staates), der unter unseren politischen und 
strategischen Bedingungen nicht ohne eine solche Industrie auf 
die Dauer existieren kann“ (S. 87). 

Ahnlich beurteilt der Verfaſſer auch die hohe Einfuhr 
deukſcher Maſchinen nach Polen. Zwar fheine fie auf 
den erſten Blick nicht unerwünſcht, da ſie doch zur Förderung der 
Produktion diene, ſie könne aber „für Polen gefährliche Folgen 
haben, falls Deutschland von den Worten zur Tat, zur Verwirk- 
lichung der oben angeführten Worte des Generals Gröner und 
der allgemein bekannten Drohungen des Führers der deutschen 
Nationalisten, des Grafen Westarp, übergehen sollte“ (S. 87). 
Die Waſchineninduſtrie ſei neben der chemiſchen Induſtrie die 
Grundlage der Rüſtungsinduſtrie; das habe gerade Rußland zu 
feinem Leidweſen während des Krieges erfahren müſſen. Die deut- 
ſchen Zollwünſche (284 auf insgefamt 700 Poſitionen) würden, 
wenn fie erfüllt würden, die gegenwärtigen Zölle auf ein Zehntel 
ihrer früheren Höhe herabdrücken. Außerdem müſſe man ſich vor 
Augen führen, „daß die deutsche Maschinenindustrie, die auf der 
Erde nur der amerikanischen nachsteht, die gewaltigste in 
Europa und am besten den deutschen Kriegsbedürfnissen an- 
gepaßt ist, wobei der Export dieser Maschinen so eingerichtet 
ist, daß es den ausländischen Abnehmern schwer gemacht 
wird, im Falle eines bewaffneten Konfliktes mit Deutschland die 
deutschen Maschinen durch Lieferungen aus andern Ländern 
zu ersetzen.“ . . . „Wenn man sich dies alles vor Augen führt, 
zugleich auch die politischen Beziehungen der Deutschen zu 
Polen, so ist es nicht schwer zu erkennen, daß die Forde- 
rung nach diesen 284 Zollherabsetzungen?) 
ein offener Anschlag unmittelbar gegen die Existenz der polni- 
schen Maschinenindustrie und demzufolge ein Streben 
nach vollständiger militärischer Wehrlos- 
machung Polens is tt), um dann „auf friedliche Weise“ 
die deutschen Grenzen von 1914 wieder herzustellen“ (S. 88/89). 

Bei bloß keilweiſer Erfüllung der deutſchen Wünſche würde 
die Anwendung von Kampfpreiſen, des Kredit-Dumpings genügen, 
um die Maſchineninduſtrie „im Laufe eines Jahres“ zu vernichten. 
Neben der wirkſchaftlichen und militäriſchen Bedeutung fei noch 
zu beachten, daß in ſolchem Falle 35000 Arbeiter (mit Familien 100000 
Köpfe) brotlos würden. Jedenfalls ſchließt der Verfaſſer feine ab- 
ſchreckende Schilderung mit den Worten: „An diesem Beispiel — 
das sich übrigens auf die gesamte verarbeitende Industrie be- 
zieht — sehen wir, wie kurzsichtig es wäre, Deutschland Zoll- 
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ermäßigungen auf Fertigfabrikate zu gewähren für das Koh- 
lenkontingent, das es uns schon auf Grund der bloßen Meist- 
begünstigungsklausel geben sollte“ (S. 89). 

Zwar follen diefe Worte nicht den Import von Maſchinen aus 
dem Auslande, wenigſtens für die Zeit, da die polniſche Induſtrie 
fie noch nicht liefern könne, ausſchließen; kroßdem aber weiſt der 
Verfaſſer nochmals auf die Gefährlichkeit der deukſchen Wünſche 
hin. Denn eine Gefahr der Lieferungseinſtellung läge ja nicht bloß 
im Falle eines Krieges mit Deukſchland, ſondern auch ſchon bei 
einem Kriege mit anderen Staaten vor, das habe das Beiſpiel des 
Ruſſiſch-polniſchen Krieges 1919—1921 gelehrt. 

Die gleiche Warnung ſprichk der Verfaſſer auch aus für den 
deukſchen Import elekkrokechniſcher Artikel; 
mit gewiſſer Minderung auch für den keramiſcher Erzeugniſſe und 
von Glas. In allen diefen Fällen würde eine Erfüllung der deuf- 
ſchen Wünſche — auch frog der Zollvaloriſierung vom März 
1928 — mindeſtens eine Verdoppelung der deutſchen Einfuhr be- 
wirken. Ganz allgemein würde ſich aber nach dem Abſchluß des 
Handelsverkrages gerade auch der Import der Genußgüker ſtark 
vermehren und den Paſſipſaldo der deukſchen Handelsbilanz 
gegenüber Deukſchland (nach der deutſchen Skakiſtik für 1927 rund 
83 Millionen Gold franken) bedeutend erhöhen. Denn eine Er- 
höhung des polniſchen Exporks, der als Ausgleich dienen könnke, 
ſtünde nicht in gleichem Maße zu erwarten. Gegenwärtig befiße der 
polniſche Impork durchaus ſteigende Tendenz, aber er bewahre 
feinen produktiven Charakter. Ermäßigungen auf Verbrauchs- 
güferzölle, wie fie Deutſchland fordere, feien kakegoriſch abzu- 
lehnen. 

Bei einer kurzen Unterfuhung der einzelnen Pofitionen des 
deulſchen Imporks kommt der Verfaſſer nochmals auf die Einfuhr 
von Maſchinen, elekkrokechniſchen Artikeln und Verkehrsmitteln 
zurück und wiederholt feine Warnung: „Die ausschließ- 
liche Bedarfsdeckung. . in einem Lande, das 
unsere Westgrenzen nicht anerkennt), das 
über zweimal so viel . .. für sein Heer verausgabt, das außer- 
dem unvergleichlich höher entwickelte Industrien, die zur Be- 
Waffnung dieses Heeres dienen, besitzt, heißt, freiwillig 
dem Feinde die Waffen übergeben?“ (S. 96). 

Bei Erwähnung der Tatſache, daß Polen einen relativ hohen 
Import von Autoreifen uſw. hal, kann der Verfaſſer fih nicht ent- 
halten, auf die Produktion ſynkhekiſchen Kaukſchuks in Deutſchland 
hinzuweiſen, was ihm Gelegenheit zu folgenden Ausführungen gibt: 
„Es sei erwähnt, daß betr. die Selbstversorgung inbezug auf 
Technik und Rohstoffe für den Kriegsfall, in Deutschland schon 
fast die gesamte Industrie ausgerichtet istts). Um wieviel bren- 
nender ist bei uns die Frage der Vorbereitung der Verteidigung 
gegen den uns gerade von Deutschland angekündig- 
ten Angriff auf unsere Westgrenzen, unseren Zugang zum 
Meere. Daher sollte, nicht nur um die Handelsbilanz zu ver- 
teidigen, sondern mehr noch in Hinsicht auf die planmäßige 
Vorbereitung zur Verteidigung gegen einen kriegerischen An- 
griff Deutschlands, mit allen Kräften ein solcher Schutz unserer 
Gummiindustrie angestrebt werden, der ihr nicht bloß den 
heimischen Markt, sondern auch die Ausfuhr nach den südeuro- 
päischen und asiatischen Märkten sichern würde, denn die 
Selbstversorgung des Friedensverbrauchs wird für den 
Kriegsfall nicht genügend sein“ (S. 98). 

Nach wiederholten Hinweiſen auf die Gefahren des deutfhen 
Imporks von Farben, Maſchinen, Verkehrsmitteln wird ſchließ— 
lich nochmals zuſammengefaßt: In jedem Fall ist es unerwünscht 
und sogar in hohem Grade beunruhigend, daß während des 
Zollkrieges mit Deutschland und in einer Zeit, da dieser Staat 
Polen gegenüber einen ausgesprochen feindlichen Standpunkt 
einnimmt, wir von ihm immer mehr, und zwar vorwiegend 
solche Waren einführen, die von einer Industrie erzeugt wer- 


13) Von uns gefperrt. (Red.) 

14) Von uns gefperrt. (Red.) 

15) Hier erwähnt der Verfaſſer die Skickſtoffabrikation, Her- 
ſtellung ſynthekiſcher Treibmitkel u. a. m. 
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den, die so entscheidende Bedeutung für die nationale Verteidi- 
gung besitzt“ (S. 99). Und wenn auch der polnifhe Impork der- 
jenigen Güter gewachſen fei, bei denen Deutſchland nur den Jwi- 
ſchenhändler darſtelle, fo meint Ringman doch: „Diese Vermittlung 
ist ebenso äußerst unerwünscht, da außer dem großen Gewinn, 
den Deutschland daraus zieht, es auf unsere Kosten seine eige- 
nen wirtschaftlichen und politischen Einflüsse in den überseei- 
schen Ländern stärkt und diese Einflüsse später gegen Polen 
ausnützt“ (S. 100). 


über die allgemeinen Folgen des Zollkrieges 
handelt Abſchnikt IX (S. 101—116). Hier wendet fih der Ver- 
faſſer zunächſt gegen die auch in Polen verbreikete Meinung, der 
Zollkrieg fei mit eine der wichtigſten Urſachen für den Währungs- 
ſturz in der zweiken Hälfte des Jahres 1925 geweſen. Vielmehr 
hat nach Meinung Ringmans der Grund zu dieſer Katajtrophe in 
der paſſiven Handelsbilanz, dem Haushaltsdefizik und den geſchei— 
kerken Anleiheplänen gelegen. Die Währungskataſtrophe fei nur 
durch Zufall mit dem Ausbruche des Zollkrieges gleichzeitig ge- 
weſen. Den Verſuchen, die Handelsbilanz aktiv zu geſtalten, fei der 
Handelskrieg geradezu gelegen gekommen, da er die Möglichkeit 
geboten habe, den geſteigerten Import abzudroſſeln. In den Jahren 
1925 und 1926 ſei dieſes Ziel erreicht worden. Allerdings zeige ſich 
feit 1927 ein immer ſtärkeres Steigen des Paſſipſaldos, der durch 
den vermehrten Import von Produktionsmitteln herbeigeführt 
werde. 

Der Verfaſſer verhehlt nicht, daß ein Andauern dieſes Zuffan- 
des fein Land in eine erneute wirtſchaftliche Kriſe ſtürzen könnte, 
wenngleich der wirtſchaftliche Organismus Polens heute ſtärker 
fei als 1925. Und das Schlimmſte dabei würde fein, daß diefe wirt- 
ſchaftlichen Schwierigkeiten heute „von schlimmeren außenpoliti- 
schen Umständen begleitet“ ſein würden als 1925, da — was 
heute nicht mehr zukreffe — Deukſchland damals noch nicht Mit- 
glied des Völkerbundes, politiih iſoliert und wirkſchaftlich hwi- 
cher geweſen fei. Vor allem aber beſtünden keine Ausſichten, ge- 
gebenenfalls nach dem Muſter Deutſchlands das Defizit der Han- 
delsbilanz durch Auslandsanleihen auszugleichen; man müſſe nach 
anderen Mitteln ſuchen, um dem Unheil zu begegnen. 

Und nunmehr erklärt Ringman: „Hier muß festge- 
stellt werden, daß dieses Mittel nicht der 
AbschlußeinesHandelsvertragsmitDeutsch- 
lan dis), unter den Bedingungen, die es uns schon seit fast vier 
Jahren diktieren will, sein kan nie) (S. 104). Dieſer Mei- 
nung foll nach Behauptung Ringmans jelbjt die Landwirkſchaft 
ſein. So habe im Mai 1928 der Verwaltungsrat des „Verbandes 
landwirkſchaftlicher Organiſalionen“ beſchloſſen: Die polniſche 
Landwirtſchaft fei zwar an dem Verkragsabſchluß mit Deutkſchland 
intereffiert, aber nur, falls dieſer Verkrag folgende Bedingungen 
erfülle: 1. ſolle er die Handelsbeziehungen zwiſchen beiden Ländern 
„auf längere Zeit“ feſtlegen, 2. der Vertrag müſſe wirkliche Er- 
leichterungen für den Expork polniſcher Landwirtſchaftsprodukke 
durch entjprechende Zollermäßigungen und den Abſchluß von Yete- 
rinärabkommen zur Verhinderung einer Begrenzung des polni- 
ſchen Viehexporks ſchaffen, 3. der Verkrag müſſe Tranfitfreiheit für 
polniſche Viehzucht: und Pflanzenprodukte durch Deulkſchland 
ſicherſtellen. 

Dagegen habe Deulſchland diefe Forderungen nicht einmal zum 
Teil erfüllen wollen, ſeinerſeitks aber über 700 bedeutende Joll- 
ermäßigungen gefordert, neben verſchiedenen weitgehenden wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Wünſchen. Jedenfalls befont Ringman 
nach dieſen wenig erſchöpfenden Ausführungen noch einmal: 
„Der Abschluß des Vertrages unter diesen deutschen Bedin- 
gungen würde unsere wirtschaftliche Lage nur bedeutend ver- 
schlechtern, und zwar besonders unsere Handelsbilanz und 
würde in Kurzem diejenigen positiven Erfolge des Zollkrieges, 
die er neben weniger zahlreichen und weniger 
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bedeutenden negativen Folgen gehabt hat, beseiti- 
gen“ (S. 105) 7). 

Im nächſten Abſchnikt behandelt der Verfaſſer „den vorläufig 
wirtschaftlichen Angriff Deutschlands auf unsere ökonomische 
Unabhängigkeit“, der im Jahre 1925 ftatfgefunden habe. Dieſer An- 
griff habe das Ziel gehabt, „unsern Teil Oberschlesiens wirtschaft- 
lich zu vernichten und Westeuropa zu zeigen, daß dieser Teil ohne 
Ausfuhr nach Deutschland sich normal nicht entwickeln kann.“ 
(S. 105). Demgegenüber glaubt Ringman feſtſtellen zu können, daß 
„Westeuropa, überhaupt die ganze Welt, sich überzeugen 
konnten, daß gerade der Zollkrieg, der uns von Deutschland 
aufgezwungen wurde, am meisten dazu beitrug, um die schle- 
siche Industrie vom deutschen Markt unabhängig zu machen“ 
(S. 105)18). 

Die dann folgenden knappen Bemerkungen über Danzig, 
Gdingen uſw. bieten dem Verfaſſer Gelegenheit zu der Feft- 
ſtellung: „Der Zollkrieg trug vorzüglich zu dem wirtschaft- 
lichen Aufschwung Danzigs bei, aber auch umgekehrt half der 
Besitz des Zugangs zum Meere kräftig bei der siegreichen Ab- 
wehr des deutschen Wirtschaftsangriffes, den 
die Deutschen selbst unzweideutig genug 
als Vorbereitung für den kriegerischen An- 
grifft?) betrachten“ (S. 107). Um zu zeigen, daß der Zollkrieg 
„ſein Ziel verfehlt“ habe, verbreitet ſich der Verfaſſer dann noch 
über die Schaffung neuer Wege für den polniſchen Handel und 
zwar hierbei bezeichnenderweiſe über die Anbahnung von Han- 
delsbeziehungen zu aſiakiſchen Ländern?e). 

Schließlich behandelt der Verfaſſer noch die Frage der Kre- 
ditfperre, die mit durch den Zollkrieg herbeigeführt worden 
fein foll. Die Meinung, daß diefe nach dem Abſchluß eines Han- 
delsverfrages endigen, daß auch gerade Deukſchland ſelbſt als 
Kreditgeber auftreten würde, bezeichnet er als „der realen Grund- 
lagen entbehrend“. 

Der Hinweis auf den polniſchen Nakionalökonomen Supiński, 
der Anfang des 19. Jahrhunderks den Zuſtrom fremden Kapitals 
nach Polen geprieſen hat, gibt dem Verfaſſer willkommene Ge- 
legenheit zu einem Ausflug in die Geſchichte. Wenn damals deut- 
ſches Kapikal nach Polen gekommen fei, „so war es vor allem 
deswegen nicht politisch, weil es damals noch kein Deutsch- 
land im heutigen Sinne gab“ (S. 111). Vor allem aber habe 
Preußen damals noch nicht die Hegemonie gehabt, ſondern dieſe 
fei ihm von den übrigen deukſchen Staaten, beſonders von Sachſen 
beſtritten worden. Und nun kommt der Verfaſſer mit einer eigen- 
arkigen Logik darauf zu ſprechen, daß von den zu Anfang und um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts nach Polen einwandernden Jn- 
duſtriellen die bedeukendſten nicht aus Preußen gebürtig geweſen 
ſeien. Deren Nachkommen — gemeink ſind die Induſtriellen in 
Lodz und Sosnowice — hätten fih zum Teil deswegen fo leicht 
polonifierf, „weil in ihren Familien keine den Polen feindlichen 
noch aus der Kreuzritterzeit stammenden preußischen Traditio- 
nen vorhanden waren“. 


17) Über diefe „weniger zahlreichen und weniger bedeutenden 
negativen Folgen“, die ſich heute immer ſtärker — geradezu als 
ſchleichende Wirkſchaftskriſe — abzeichnen, geht der Verfaſſer be- 
greiflicherweiſe hinweg. 

18) Die kurzen Ausführungen hierzu decken ſich inhaltlich mit 
dem Aufſatz des Verfaſſers, über den in „Oſtland-Berichke“, Jahr- 
gang 2, Nr. 5, S. 98, berichtet wurde. 

10) Von uns geſperrk. (Red.) 

20) Was der Verfaſſer hierbei — unter Betonung der Tat- 
ſache, daß Polen als einziger der europäiſchen Staaten aus feiner 
Tradition heraus in Agypken, Mittel- und Oſtaſien keine „wichti- 
gen politischen Interessen“ habe und haben könne — über die 
Möglichkeiten des Handels jagt, beſtätigt nur die an der polniſchen 
Handelspolitik geübte Kritik, daß nämlich Polen mit allen mög- 
lichen Staaten, und zwar den entfernteften, Verkräge ſchlöſſe, da- 
gegen aber ſeinen nächſten Nachbarn, deſſen Bedeutung klar auf 
der Hand liegt, mit Nichtachtung glaubt behandeln zu können. 
Aber alles das wird ja nur gewertet als Mittel, um ſich von 
Deutihland „unabhängig“ zu machen. 
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Aber auch die damaligen Preußen feien „nicht von einer Re- 
gierung preußischer Nationalisten unter der Losung: Revanche 
an Polen und Raub ihrer Gebiete mit einer zu 80 und 90 % pol- 
nischen Mehrheit organisiert“ gewesen. „Die Hinweise auf den 
Zustrom deutscher Kapitalien und der Deutschen in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts sind deshalb unangebracht, 
weil heute solche edeln Gefühle, wie die Eigenliebe der 
Deutschen, die in Polen wohnen, zusammen- 
fallen mit der Organisierung des deutschen 
Angriffs auf Polen’), und daher kann man heute die 
schädlichen Einflüsse der Deutschen, die möglicherweise zu- 
gleich mit den deutschen Kapitalien nach der Unterzeichnung 
eines deutsch-polnischen Handelsvertrages nach Polen strömen 
würden, nicht geringschätzen“ (S. 112/113). Daß dieſes Kapital 
nicht zu rein wirkſchafklichen Zwecken nach Polen ſtrömen würde, 
das beweiſe ſchon das noch vorhandene deutſche Kapital in dem 
früheren preußiſchen Teilgebiet. 

Im folgenden Abſchnitt zitiert der Verfaſſer die bekannte 
Schrift von Stolinski: „Les Allemands en Pologne“ um zu bewei- 
ſen, daß der deutſche Landbeſitz in Polen, beſonders in Poſen und 
Pommerellen, „un verhältnismäßig groß im Vergleich zu dem 
Prozentsatz der deutschen Bevölkerung“ ſei, vor allem, da 
„die Nachkriegsjahre leider in dem land wirtschaftlichen Besitz- 
stande der Deutschen keine großen Anderungen ge- 
schaffen haben, und zwar wegen der sehr schwachen An- 
wendung durch die Polen des ihnen auf Grund des Versailler 
Vertrages zustehenden Rechts, gewisse Kategorien des deut- 
schen Eigentums zu liquidieren“ (S. 113). Zwar habe der „frei- 
willige“ Verkauf von Grundſtücken von feiten der Deukſchen 
größere Refultate erzielt, aber auch diefe feien nicht zu hoch einzu- 
ſchätzen, um fo mehr als „seit einigen Jahren die deutschen Be- 
hörden mit allen ihnen zugänglichen Mitteln den Verkauf deut- 
schen Eigentums in Polen verhindern“ (S. 114). Und zwar er- 
wähnt hier der Verfaſſer neben der angeblichen Erſchwerung des 
Ankaufs von Grundbeſiß in Deutjchland durch Perſonen, die nicht 
im Beſitze des „Verdrängungsſcheines“ ſind, die „Erteilung von 
Krediten aus dem sog. Sofortprogramm??)“ (S. 114). Dank 
dieſen verſchiedenen Mitteln ſei ſogar „das umgekehrte und sehr 
gefährliche Bild“ — des Ankaufs polniſchen Beſitzes durch Deut- 
ſche — zu verzeichnen. 

Nicht minder hoch ſchätzt der Verfaſſer den Einfluß der Deut- 
ſchen in der Induſtrie. Außer dem „Berg- und Hütktenmänniſchen 
Verein“ der „bis zum heutigen Tage einen so mächtigen Ein- 
fluß, der in gar keinem Verhältnis zu der dreiprozentigen deut- 
schen Bevölkerung in Polen steht, ausübt,“ ſeien noch eine 
ganze Reihe der verſchiedenſten deutſchen Inſtitutionen vorhan- 
den. Nachdem der Verfaſſer noch das „Soforkprogramm“, das 
von Jahr zu Jahr erhöht werde, „obwohl die deutsche Bevöl- 
kerung von der Steuerlast erdrückt wird“, erwähnt?) hat, 
ſchließt er: „Im Lichte dieser Tatsachen und Ziffern, im Lichte 
des ganzen Nachkriegsverhältnisses der Deutschen zu Polen, 
nicht im Lichte der Rolle deutscher Kapitalien in Polen zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts müsse man ihre künftige Rolle 
betrachten .. . (S. 115.) Und auch nach dem Abschluß des Ver- 
trages wird Deutschland sicherlich nicht dem Gebrauch (die- 
ser Kapitalien) für produktive Zwecke, zur Entwicklung der 
polnischen Staatsmacht, zustimmen. Und auch kein Handels- 
vertrag wird Deutschland hindern, weiterhin alle seine Ein- 
flüsse geltend zu machen, um die Anlage ausländischen Ka- 
pitals, dessen Eigentümer Polen gleichgültig oder sogar 


21) Von uns geſperrk. (Red.) 

22) Der Verfaſſer dürfte wiſſen, daß die Mittel des „Sofork— 
programms“ nur im Gebiete des Deutſchen Reiches zur Verteilung 
kommen. 

23) Es fehlt auch nicht der Hinweis auf die „900 Millionen 
Goldfranken für ausdrückliche Militärzwecke, ungerechnet die- 
jenigen, die in anderen Positionen, zu denen man die in das 
Sofortprogramm eingestellten Beträge hinzurechnen muß, ver- 
borgen sind. . .. (S. 115). 
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freundlich gegenüberstehen, . . zu verhindern . .. (S. 115.) 
Andererſeits, wenn es auch zweifelhaft fei, ob nach dem Abſchluß 
eines Verkrages deutſches Kapital nach Polen einſtrömen würde, 
fo erſcheint es aber dem Verfaſſer als unzweifelhaft, daß Deutſch⸗ 
land dann den „für die polnische Industrie unerhört gefähr- 
lichen“ Warenkredit — gerade für Verbrauchsgüker — anmwen- 
den werde. Da er zahlenmäßig nicht erfaßbar fei, alfo auch keine 
Zollmaßnahmen dagegen ergriffen werden könnten, ſieht der Ver- 
faſſer hier eine neue Methode, „Polen von Deutschland wirt- 
schaftlich abhängig zu machen.“ (S. 116.) 


Die Schlußaus führungen behandeln Die politi- 
schen Forderungen Deutschlands und die Aus- 
sichten des Vertragsabschlusses. (S. 117—123.) 
Hier beſchränkt fich der Verfaſſer haupkſächlich auf einige durchaus 
im üblichen Stil gehaltene Bemerkungen zur Frage des Nieder- 
laſſungsrechts, das von deukſcher Seite gefordert wurde. 
Zwar würde gewöhnlich in den Handelsverkrägen dieſes Recht 
gegenjeitig zugeſichert, aber hier „muß beachtet werden, daß bis- 
her das politische Verhältnis Deutschlands zu Polen ein be- 
sonderes war; und es ist vollkommen verständlich, daß wir 
uns vor dem Zustrom der Deutschen schützen müssen, so- 
lange selbst die deutschen Minister und andere hohe Würden- 
träger unsere Westgrenzen nicht anerkennen wollen und mit 
allen Mitteln die deutsche Irredenta in Polen stärken.“ (S. 117.) 
Die Gefahr fei wegen der großen Arbeiksloſigkeit, der verhin- 
derfen Auswanderung und der bekannten Politik Deutſchlands 
gegenüber den Deukſchen in Polen groß. Und krotzdem habe die 
polniſche Delegation eine Kompromißlöſung gefunden. Dieſe ſollte 
allerdings das Recht Polens, diejenigen Deukſchen, „die fih nicht 
loyal verhielten“, als „läſtige Ausländer“ auszuweiſen, nicht aus- 
ſchließen. Ein ſolcher Fall häkte in der Ausweiſung der vier 
deutſchen Oberſchleſier, die der deutſchen Delegation im Februar 
1927 bei erneutem Abbruch der Verhandlungen als „Grund für 
diesen aggressiven Schritt“ gedient habe, vorgelegen. Damit feine 
Leſer „das moralische Recht Deutschlands zu solchem Vor- 
gehen zu beurteilen“ im Stande feien, bringt der Verfaſſer noch 
einige Bemerkungen über die Behandlung der Deutſchen in Po- 
len und der Polen in Deukſchland, wobei er gegenüberſtellt: 
900 000 Deutſche in Polen und rund 1000 000 Polen in Deutſch⸗ 
land. Es folgen dann die bekannten Angaben über die „Frei- 
beiten“ der Deutſchen in Polen, über das deukſche Schulweſen. 
Ferner wird der Ausweiſung der vier Deutſchen aus Oberſchle— 
fien, die ja nur nach Ablauf ihrer Aufenthaltsgenehmigung Polen 
hätten verlaſſen müſſen, die maſſenweiſe Ausweiſung polniſcher Land- 
arbeiter aus Deutſchland gegenübergeſtellt. Unter dieſen hätten fih 
befunden „Leute, die seit Jahrzehnten in Deutschland ansässig 
und im Augenblick der Ausweisung krank waren, aus den Bet- 
ten gerissen und mit kleinen Kindern zur Grenze gebracht wur- 
den. Dabei wurde ihnen nicht einmal erlaubt, die notwendig- 
sten Dinge mitzunehmen und liegendes Besitztum zu ange- 
brachten Preisen zu verkaufen. So sieht im Licht der nackten 
Tatsachen, die „brutale“ Ausweisung der Deutschen aus Po- 
len und die „milde“ Entfernung der Polen aus Deutschland aus.“ 
(S. 119.) Die Ausweiſung der vier Deukſchen fei für Deutſchland 
ein bloßer Vorwand geweſen, um die Verhandlungen abbrechen 
zu können, der wirkliche Grund dazu habe aber in der ganzen 
politiſchen Einſtellung Deutſchlands gegenüber Polen gelegen. 

Zum Schluſſe kommt der Verfaſſer noch einmal allgemein auf 
die deutſche Oſtpolitik zu ſprechen und behauptet, daß in 
Deutſchland fih bloß die Formen unterſchieden, wie die Revindi- 
kationswünſche geäußert würden, das Ziel fei immer das gleiche. 
Unter dieſen Vorausſetzungen habe Deukſchland die Verkräge mit 
Rußland geſchloſſen; zur Erreichung dieſes Zieles werde jede 
Gelegenheit ausgenützt, denn Eile tue Not, Erſt nach dem Welt- 
kriege beginne die Welt, die Nationalitätenverhältniffe in Polen, 
„die sie durch die Brille der deutschen Unrichtigkeiten nicht 
erkennen konnte“, richtig zu ſehen. Immer mehr werde erkannt, 
daß die Stadt Poſen 95 % polniſche Einwohner habe, daß ähnliche 
Verhältniſſe in Pommerellen und der Wojewodſchaft Schleſien 
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herrſchten. „Selbst die ehrlichere deutsche Presse gibt das 
heute schon zu zs)“, Und diefe Stimmen würden fih bei Forkdauer 
der Verhältniſſe immer vermehren. „Die Zeit bringt am besten 
den Völkern die geographischen, ethnographischen und histori- 
schen Tatsachen, die 150 Jahre lang im Westen Polens die 
deutsche, im Osten die russische Geschichts wissenschaft und 
Ethnographie verdreht hat, zu Bewußtsein“ (S. 121). Da- 
vor fürchte fih Deutſchland und verſuche daher die Beziehungen 
zu Polen geſpannt zu erhalten, „daher werden dauernd über- 
mäßige, unmöglich zu erfüllende Forderungen gestellt“ 
(S. 121). Würden diefe erfüllt, fo kämen ſicherlich neue. 
Forderungen wie fie Deukſchland geſtellt habe, habe man früher in 
den kürkiſchen und perſiſchen Kapitulationen finden können. Dem- 
gegenüber fordert der Verfaſſer „entschiedene Abweisung der- 
jenigen deutschen Forderungen, die ausdrücklich gegen unsere 
wirtschaftliche Unabhängigkeit gerichtet sind“; er erklärt wei- 
ter, daß es nötig fei, durch Bekanntgabe der von ihm erwähnten 
Zatfahen, die noch durch ſolche kultureller, ſozialer Natur zu er- 
gänzen ſeien, „Frankreich, England, Italien und andere Völker 
besser als bisher über die wirkliche Natur der politisch-wirt- 
schaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen zu 
informieren“ (S. 120). 

Im Schlußabſchnitt erklärt der Verfaſſer, er habe fein Buch zu 
einer Zeit begonnen, als noch die deukſchen „Nationaliften” am 
Ruder geweſen ſeien. Die neue Regierung repräſenkiere die 
50 Millionen des deutſchen Fabrik- und Landarbeikerprolekariats: 
„Das Proletariat ist nicht interessiert an der antipolnischen 
Politik der deutschen Nationalisten, . . das Proletariat hat 
auch keinen Vorteil von den Einkünften der Großgrundbesitzer, 
welche die östlichen und nördlichen Provinzen Preußens haupt- 
sächlich bewohnen.“ Die Vertreter dieſes Proletariats hätten 
immer für zollfreie Einfuhr von Getreide und Fleiſch gekämpft. Es 
ſei die Frage, ob die Sozialiſten jetzt gewillt ſeien, ſich zu ihrem 
früheren Programm zu bekennen; fie hätten inzwiſchen ſchon reich- 
lich viel Zeit verſtreichen laffen, ohne aktiv hervorzutreten, wäh- 
rend Polen vielfach feinen guten Willen bezeigk habe. Der Ver- 
faſſer ſchließt fein Buch mit folgenden Bemerkungen: „Polen ver- 
steht vollkommen die Notwendigkeit der Zusammenarbeit der 
europäischen Völker zum wirtschaftlichen Wiederaufbau 
aber Polen kann sich nicht dazu verstehen . ., zu Gunsten 
Deutschlands auf seine wirtschaftliche und politische Unabhän- 
gigkeit zu verzichten, denn als solche Resignation müßte man 
die Annahme der Bedingungen, welche die deutsche Delegation 
.. bisher stellte, bezeichnen“ (S. 123). 


[,Polsko-niemieckie stosunki gospodarcze na tle wojny 
celnej“, 123 S. Warszawa 1929.] (89) 


In eigener Sade. 


Herrn Dr. J. Koſtrzewski, Profefjor für Vorgeſchichte an 
der Univerſikät Poſen und Mitglied des Weſtſlaviſchen Inſtituts 
ebendork ift das „Oſtland-Inſtitut“ in Danzig augenſcheinlich ein 
Dorn im Auge. Vor allem feit dieſes in der Publikafionsreihe 
der „Oſtlandſchriften“ als Heft 2 die Arbeit von Herrn Dr. Frei- 
herrn v. Richkhofen „Gehörk Oſtdeufſchland zur Urheimak der 


24) Daß das Deutſchtum in den früher preußiſchen Gebieten 
febr ſtark zurückgegangen ift, wird von niemandem beffriften. 


323 


Fraktur — Bericht. 
Antiqua — wörkliche Überſetzung des polniſchen Texkes. 
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Polen?“ herausgegeben hat, in welcher auf die von nationaliſtiſchen Anki zas i e iſchen Textes. 
Motiven geleitete wiſſenſchaftliche Arbeit des Herrn Profeſſors og NEE TER 
Koſtrzewski und feiner Schule hingewieſen wurde. Schon in der 
Nummer 115 des „Kurjer Poznański” vom 9. März 1929 hat er 
die erſte Erwiderung gegen die Richthofen'ſche Schrift erſcheinen 
laſſen, in welcher er das „Oſtland-Inſtitut“ als ein „Danziger 
Übersetzungsbüro von polnischer wissenschaftlicher Literatur“ 
bezeichnet, das fih „stolz Ostland-Institut nennt“. 

Anfang Dezember 1929 nun þat Herr Koſtrzewski mit der 
Jahreszahl 1930 in Poſen in deutſcher Sprache eine Skreitſchrift 
gegen Herrn v. Richthofen erſcheinen laſſen, welche den Titel 
trägt: „Vorgeſchichtsforſchung und Politik“. Wir können hier auf 
das Meritum des Streites nicht näher eingehen und überlaſſen 
Herrn Dr. v. Richthofen die Antwort auf dieſe Schrift, wie ſich 
ja auch Herr v. Richthofen die volle Verankworkung für ſeine in 
den „Oſtland-Schriften“ erſchienene oben zitierte Abhandlung über- 
nommen bat. Auch in diefer in deuffher Sprache verfaßten Schrift 
hat Herr Profeſſor Koſtrzewski fih wieder mit dem „Oftland-In- 
ſtitut“ beſchäftigt. Auf Seite 2 bemerkt er zur Schrift von Herrn 
v. Richthofen, daß fie „von dem berüchtigten Oftland-Verlage in 
Danzig herausgegeben“ worden ſei. In der Anmerkung 4 zu 
Seite 7 nennt er die „Oſtland-Berichte“ eine „lichtſcheue Publi- 
kation“, weil Beſtellungen auf fie ſeikens der Poſener Unverfitäts- 
bibliothek und des Weſtſlaviſchen Inftituts unbeantwortet geblie- 
ben feien. Auch hinter der Takſache, daß die „Deutſche Bücherei“ 
in Poſen die „Oſtland-Berichte“ ihm nicht ausgeliehen hat, wittert 
er eine böswillige Abſicht und meink „Die Oſtland-Berichte wollen 
alſo offenſichtlich im Verborgenen blühen“. 

Hierzu ſei bemerkt: 

Das „Oſtland⸗Inſtitut“ iff kein „überſetzungsbureau“, ſondern 
ein Inſtitut, zu deffen wiſſenſchaftlichen Aufgaben auch die Heraus- 
gabe kritiſcher Berichte über polniſche wiſſenſchafkliche Publika- 
tionen gehört. Daß diefe Tätigkeit des „Oftland-Inftituts“ nicht 
den Beifall des Herrn Profeſſors Koſtrzewski findet, iſt durchaus 
verſtändlich. Denn durch die „Oſtland-Berichte“ werden auch feine 
augenſcheinlich nur für das polniſche Publikum beſtimmten natio- 
naliſtiſch gefärbten Artikelt) der wiſſenſchaftlichen Welt Deutſch- 
lands und des Auslandes zugänglich gemacht. Und jo wird dieſen 
Kreiſen eine Herrn Koſtrzewski unerwünſchke Vorſtellung von 
dem Geiſte vermittelt, in welchem die vorgeſchichkliche Wiſſenſchaft 
an der Univerfität Poſen betrieben wird. Die in der herabjegen- 
den Charakteriftik des Oſtland-Inſtikuts deuklich zu Tage krekende 
Verärgerung ſoll uns nicht abhalten, auf dem beſchrikkenen Wege 
weiter zu gehen. Wir werden den Arbeiten des Herrn Profeſſor 
Koſtrzewski auch in Zukunft eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
widmen. 

Warum der „Oſtland-Verlag in Danzig — gemeint ift das 
„Oſtland-Inſtitut“ — „berüchkigt“ fein foll, iff uns unbekannt. Daß 
unſere Berichte bei Herrn Profeſſor Koſtrzewski und vielleicht 
auch bei Herrn Profeſſor Rudniki in keinem guten Rufe ſtehen, 
zeigt uns, daß wir auf dem rechten Wege ſind. Zu der Frage, ob 
die „Oſtland⸗Berichte“ eine „lichtſcheue Publikation“ find und es 
vorziehen, „im Verborgnen zu blühen“, möchten wir bemerken, 
daß fie an eine große Anzahl deukſcher öffenklicher Bibliotheken, 
ferner an alle deutſchen Univerfitätsbibliotheken, akademiſchen 
Leſehallen, zahlreiche wiſſenſchaftliche Seminare uſw. regelmäßig 
verſchichk werden, wo fie offen ausliegen. Auch im Auslande fin- — 
den ſie ſtarke Verbreitung. 

Beſtellungen der Poſener Univerfitätsbibliothek und des „Weſt⸗ 
flavifchen Inſtikuks“ find deshalb erfolglos geblieben, weil die 
„Oſtland-Berichte“ im Buchhandel niht zu haben find. Auf einen 
wiſſenſchaftlichen Auskauſchverkehr mit dem „Weſtſlaviſchen In- 
ſtitut an der Univerſikät Poſen“, deffen Arbeitsrichtung und deffen 
Einſtellung gegenüber Deukſchland und der deukſchen Forſchung 
unſern Leſern aus den Arbeiten feines Direktors, des Herrn Pro- 
feſſor Dr. Rudnicki, zur Genüge bekannt find, legt das „Oſtland⸗ 


Inſtitut in Danzig“ keinen Werk. Dr. W. Recke. 
1) Vergl. z. B. „Oſtland-Berichke“, Jbg. II (1928), S. 57—59. 
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